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			Spur der Alpträume

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wieder ersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen, ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands, in das er und Ilfa nach vielen Abenteuern gelangten.

			Mythors kluges Vorgehen bleibt nicht lange ohne Wirkung, und schließlich führt das Treffen in Feenor, der von Gönner Amburst beherrschten 100.000-Seelen-Stadt, zu einer gemeinsamen Front aller Clans gegen die Invasion der Streitkräfte Xatans und zu einem Sieg.

			Mythor selbst kann jedoch nicht im Drachenland bleiben. Er sucht Coerl O’Marn, den alten Freund und Mitkämpfer, der mitsamt dem DRAGOMAE verschwunden ist.

			Auf seinem Weg begegnet Mythor erst den Scharen des Schreckens, danach folgt er der SPUR DER ALPTRÄUME…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Er gründet eine neue Insel des Lichts.

			Harlan, Gondor und Antes – Pfader der Lysca.

			Ureugiil – Dämon der Insel Kratau.

			Mikel – Ein alter und weiser Pfader.

			Hascarid und Pantaron – Zwei ungleiche Brüder.

			Marlog – Anführer der Flüchtlinge auf Kratau.

		

	
		
			1.

			Das Scheinparadies von Kratau wurde von zwei Herrschern verwaltet.

			Nordwestlich von Morgangor, nur zwei Tage ruhiger Seereise entfernt, lag die Mondsichelbucht. Ein Völkchen aus vielen Teilen der geschundenen Welt lebte dort, und es ging ihnen so gut wie kaum jemandem – sie lebten vergleichsweise zufrieden, sicher und satt.

			Rund siebzehn Dutzend – es mochten auch achtzehn oder neunzehn sein, denn niemand hatte sie je gezählt. Überlebende und Flüchtlinge hatten sich hier niedergelassen.

			An beiden Enden der Bucht ragten kantige Felsen auf. Zu ihren Füßen reckten sich rundgewaschene Steintrümmer aus der See. Auf ihnen sah man die Spuren steigenden und fallenden Wasserstands, sah den Kot der Seevögel und das angeschwemmte und ineinander verfilzte Treibgut. Dann folgte ein langer und seichter Strand, von einem der Buchtenden zum anderen. Er zog sich weit in die See hinaus, die fischreich war.

			Ureugiil, der Dämon, schaute aus den Wolken auf diese Bucht.

			Sahen seine Augen den breiten Ring der riesigen Bäume, der ausgedehnten Büsche, der Weiden und der Sträucher, in denen sich jagdbare Tiere verbargen? Sah er die kleinen Hütten, die meist auf Stelzen standen oder auf eckigen Steinen, so daß ihnen die wütende See nichts anhaben konnte? Das vielfältige Grün war üppig und war voller Blüten und Früchte. Der eine Herrscher war das pulsierende Dschungelleben, der andere nannte sich Ureugiil.

			Beide strahlten ihre Macht auf vielfältige Weise über Kratau aus.

			Die Mondsichelbucht, auf deren Sand nur wenige flachgehende Boote lagen, lebte trotz des riesigen schwarzen Schattens.

			Quellen, deren Wasser über die geronnene Lava und den Granit des Eilands rieselte und gefiltert wurde, waren köstlich wie kühler Wein. Die reichen Gelege der Seevögel versorgten die Bewohner mit Eiern.

			Nur hin und wieder bebte der Boden.

			Aber daran halten sich die etwa zweihundert Bewohner schon gewöhnt. Sie konnten mit diesen Bedrohungen leben, denn dort, woher sie kamen, waren sie weitaus schauerlicheren Schrecken ausgeliefert gewesen.

			Mikel, eingehüllt in graue und fransige Körperbinden, stand auf den breiten Zinnen des uralten Wachturms. Das Gemäuer wäre schon lange in sich zusammengefallen, wenn nicht im Innern angewehter Flugsand und um die Rundmauern die breiten Ströme der Lava ihn zusammengehalten hätten.

			»Er deutete dort hinaus«, sagte er. »Das sah ich im Traum.«

			»Und was sagte er?«

			Marlog, der Anführer der Inselbewohner, kannte die See, ihr Wüten und die Tage mit leichtem Wind und Sonnenschein.

			»Er sagte mir, daß bald drei Pfader hier eintreffen werden. Ich habe sie gerufen, aber ich wußte nicht, ob sie mich hörten.«

			»Ändert sich dadurch etwas?« wollte Marlog wissen.

			»Das weiß niemand zu sagen, Anführer.«

			Mikel genoß hohe Achtung unter den Überlebenden des Mondsichel-Strands. Er war uralt und dementsprechend weise und leidenschaftslos. Seine Worte waren besonnen, und stets zeigte er große Zurückhaltung. Die ganze Erscheinung war zerknittert und runzlig. Fast jedermann wußte aber, daß seine Sinne übernatürlich gut entwickelt waren. Sein Geist, besonders stark, ließ seine Äußerung wahrscheinlich werden: Mit seinem Gruppenbewußtsein erschollen seine Rufe besonders weit.

			»Längst bewacht der MOLOCH den Spiegelsee von Morgangor nicht mehr. Sage es den anderen!« sagte der Pfader mürrisch.

			»Das zumindest ist eine gute Nachricht!« stimmte Marlog zu.

			Einst war er Seefahrer im Dienst des mächtigen Drachenclans gewesen. Aber ALLUMEDDON hatte sein Schiff auf die Felsen der Insel geschleudert. Er und nur wenige seiner mutigen Mannschaft hatten den Schiffbruch überlebt.

			Marlog schüttelte die runzlige Hand des Pfaders.

			»Ich kümmere mich um meine Leute«, sagte er. »Du bist eingeladen, bei uns zu essen.«

			»Man wird sehen. Indes – Änderungen künden sich an.«

			Sie gingen auseinander, jeder seines Weges. Ihre Köpfe waren, wie meist, voller schwerer Gedanken. Gerüchte wollten wissen, was alles geschehen sein sollte: die schwere Niederlage Xatans und seines Shrouk-Heeres und die Flucht der Schlange Yhr. Verschwunden war – angeblich – ebenfalls der Anführer der Lichtkämpfer-Heere, weggerissen von Kräften, die bei der Schlacht freigesetzt worden waren. Noch immer hingen Düsternis und tiefe Regenwolken über der Insel. Nur selten riß der Himmel auf, und die Sonne ließ erkennen, daß sie noch existierte.

			Marlog, ein großer, breitschultriger Mann mit buschigem Oberlippenbart, rückte seinen Ledergurt zurecht. Eine zweischneidige Wurfaxt und ein Paar lange Eisendolche steckten in breiten Schlaufen und Halterungen.

			Über einen schmalen Pfad, der sich zwischen den exotischen Formen der aufgetürmten, erkalteten Masse aus dem glühenden Bauch der Welt und den wild wuchernden Gewächsen hindurchwand, ging er auf die ersten Häuser der Siedlung zu. Er war einer ihrer Gründer gewesen, damals, und mit angeschwemmten Planken seines Schiffes hatten sie die erste Hütte gezimmert.

			Und seit diesen Tagen warteten sie. Auf verschiedene Dinge.

			Auf Ruhe, Zufriedenheit und ein wenig Glück.

			Es war auch zu den Zeiten von ALLUMEDDON gewesen, als sich die Insel vergrößerte, unter grauenvollen Erschütterungen. In ihrer nebelverhangenen Mitte öffnete sich ein Riß. Weißglühendes Erdinneres brach hervor, türmte sich auf, erkaltete und schob sich immer wieder übereinander, und eine unendlich große Menge von Spalten riß auf. Wasser brach ein und schuf Hohlräume unter dem regengepeitschten Boden.

			Ein feuerspeiender Berg türmte sich im Zentrum von Kratau auf.

			Jetzt, in diesen Tagen lange nach der tödlichen Reihe von Schicksalsschlägen und Überschwemmungen, vernichtenden Blitzschlägen und den kochenden Strömen des weißglühenden Gesteins, gab es nur noch wenige Erschütterungen. Der feuerspeiende Berg war zur Ruhe gekommen. Aber bis hin zu den verschiedenen Stränden lag zusätzlich zum dunklen Firmament eine große schwarze Wolke aus giftigem Ruß über dem Land.

			Marlog erreichte die Hütte von Par Ruzzui, dem Weit-Ausblicker.

			Neben dem Dach, das mit dicken Bündeln der palmenartigen Wedel gedeckt war, ragte das Balkengestell mit Leiter und Plattform in die Höhe. Jetzt war es leer; Par arbeitete im Garten des Hauses. Es roch nach trocknendem Fisch.

			»He, Ruzzui!« rief Marlog. »Nichts gesehen? Keine schwimmenden Helden?«

			Hinter den Mauern aus Lavagestein kam die laute Antwort:

			»Nicht einen einzigen. Wer ruft mich?«

			»Ich bin’s, Marlog.«

			Ruzzui schob sich hinter der Mauer hervor, winkte und zeigte auf die leere Plattform.

			»Später steige ich wieder hinauf. Es kommt ja doch niemand.«

			Inzwischen dachte keiner mehr ernsthaft daran, in seine alte Heimat zurückzukehren, obwohl es Mittel und Möglichkeiten gegeben hätte, ein Schiff oder wenigstens große Flöße zu bauen. Es gab genügend Fisch und Fleisch der Tiere, die sich vermehrt hatten. Aber da war noch Ureugiil, der Dämon. Er war eine ständige Bedrohung.

			»Der Pfader sagt, daß wir bald Besucher bekommen«, widersprach Marlog. »Hast du etwas Palmwein?«

			»Komm unter das Dach. Gleich wird’s wieder regnen.«

			Aus dem Fleisch der großen Palmnüsse machten einige Familien einen guten Wein. Ruzzui war einer der Künstler. Er brachte Becher und einen schlanken Krug. Sie setzten sich und tranken.

			»Mikel kam zurück. Was berichtet er noch?«

			»Er ist aufgeregt. Drei Pfader kommen«, antwortete Marlog. »Ich glaube es noch nicht.«

			Ureugiil hauste in dem riesigen Labyrinth unterhalb des feuerspeienden Berges. Diese Zone hatte sich in der Zeit kurz nach ALLUMEDDON mit stinkenden Gasen gefüllt. Sie waren tödlich für Mensch und Tier. Aber da der Pfader Mikel in den langen Jahren seines Hierseins die meisten der Alptraumfallen erkannt und gekennzeichnet hatte, verirrte sich niemand mehr in diese Löcher oder Spalten.

			»Drei Pfader? Woher?«

			»Das sagte er nicht. Du weißt, wie wortkarg er ist.«

			»Wohl wahr.«

			Eine trügerische Ruhe herrschte. Sie war, obwohl sie schon lange anhielt, immer noch gefährdet. Plötzlich konnte sie zerbrechen. Diese Vorstellungen und die unausgesprochene Erwartung des Zusammenbruchs verhinderten, daß sich die Insulaner wirklich wohl fühlten.

			»Hast du mit den anderen gesprochen?« fragte Marlog nach einer Weile. Ruzzui schüttelte den Kopf.

			»Niemand ist in den letzten Tagen gejagt worden. Viele zittern und bewaffnen sich.«

			»Pantaron ist wohl satt. Ich fürchte ihn mehr als den, der die Spur der Alpträume hinterließ.«

			»Satt? Schon möglich. Aber bald wird seine Blutgier wieder durchbrechen. Wir wissen und kennen das alles. Warum sprechen wir überhaupt noch darüber?«

			Früher erschreckte Ureugiil die Bewohner und, in weit geringerer Zahl, auch die Schutzsuchenden, mit seiner riesigen Dämonenfratze und seiner weithin hallenden, knirschenden Stimme. In der schwarzen Wolke rund um den Gipfel des Feuerschlunds erschienen seine schauerlichen Gesichtszüge. Er rollte mit den Augen, aus denen manchmal Blitze zuckten.

			Sein lautes Organ verlangte von den Inselbewohnern, daß sie ihm zu Diensten sein sollten. Tieropfer, Stelen und Säulen der Anbetung und andere Arbeiten hatten sie in der ersten Zeit folgsam ausgeführt. Bis Mikel kam. Er brach die Macht des Giftgasdämons.

			Heute blickten nur noch die Kinder in die leuchtende Grimasse der Wolke.

			Die fordernde Stimme war leiser und schwächer geworden, und niemand dachte mehr daran, ihr zu gehorchen.

			Aber noch besaß der Dämon Macht genug.

			»Mikel hofft wohl, daß seine drei Artgenossen ihm helfen werden?« meinte Ruzzui und nickte schwer. Viele Versuche waren gemacht worden, den stilleren Terror der Dämonen zu brechen. Gerade dieser Zustand ängstigte alle, selbst Männer wie Ruzzui und Marlog, die gewohnt waren, sich gegen die Magie durchzusetzen.

			Über das Meer rollte ein langgezogener, leiser Donner. Er kam von weither und verhallte. Das grelle Zucken der Blitze hatte niemand gesehen.

			»Thoker, der Händler der Träume, der Traumhändler…«, murmelte Marlog und zerrte an den Spitzen seines Bartes. »Ich werde gehen und die anderen warnen.«

			»Auch vor Pantaron, der Bestie in Yorvarergestalt!« beschwor ihn Ruzzui. »Ich habe Angst.«

			»Wir alle fürchten uns. Und doch gibt es nichts Greifbares, gegen das wir kämpfen könnten.«

			Die Gegenwart war ohne die Vergangenheit nicht zu erklären.

			Damals… sie hatten Pläne geschmiedet, um den Dämon zu vertreiben oder um ihn lächerlich zu machen. Gerade, als Mikel sein Vorhaben zu erklären versuchte und seine Abwehrmittel ausbreitete, war furchtbarer Besuch über Kratau gekommen.

			Scheinbar aus dem Nichts gekommen, stand der Besucher da.

			Er wandelte in einem langen Mantel, der in vielen Farben zuckend leuchtete, mit geschlossener Kapuze davon. Niemand wagte sich ihm zu nähern. Er wurde an vielen Punkten der Insel gesehen, und wenn man den erschrockenen Beobachtern glauben wollte, sogar zur gleichen Zeit. An unzähligen Stellen hinterließ der fremde Besucher magische Spuren.

			Sie ähnelten den riesigen Eindrücken von Drachenpranken oder Raubtierklauen. Sie sahen aus wie verbrannter, glasartig geschmolzener Sand. Sie prägten sich tief in die Felsen ein, als wäre das Gestein unter dem Tritt weich geworden wie Teig.

			Sie bildeten sich inmitten der Büsche. Nichts wuchs mehr an diesen Stellen. Eindrücke, von denen die Wurzeln der zerzausten Palmen getroffen wurden, ließen die Bäume absterben und eingehen.

			Einige Insulaner waren in die dämonischen Fußspuren getreten.

			Die Folgen waren furchtbar.

			Erwachsene und zwei der wenigen Kinder waren dem Wahnsinn verfallen. Alpträume, aus deren verhängnisvollen Tiefen nicht einmal Mikels Kunst sie befreien konnte, suchten sie heim. Sie konnten sich nicht aus den chaotischen Fesseln lösen, und langsam siechten die Befallenen dahin. Einige Verschwanden auch spurlos. Es war sicher, daß sie in Ureugiils Diensten standen, seine Sklaven in den giftigen Gängen und Schlünden waren bis zum Ende ihres kärglichen Lebens.

			Auch diese Spuren hatte Mikel gesucht und gekennzeichnet. Vielleicht hatte er die eine oder andere übersehen. Aber überall standen Schutzzeichen oder Mauern aus Steinen.

			Jeder Inselbewohner war eingeweiht worden in diese Zeichen und Sperren. Seit damals war keiner in die Alptraumfallen mehr getappt.

			Marlog leerte den Becher und stand auf. Er legte seine Hand an den Griff der Waffe.

			»Du sollst weiter Ausschau halten. Ich mache meinen Rundgang. Vielleicht können wir heute noch ruhig schlafen.«

			»Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

			Sie nickten einander zu. In ihren Augen stand die tiefe Sorge um ihr Leben und das Überleben der anderen Menschen. Die Insel, scheinbar ein guter Zufluchtsort für rund zweihundert Flüchtlinge, starrte von Gefahren.

		

	
		
			2.

			Wieder traf ein harter Stoß das Schiff.

			Unter dem Bug teilte sich die riesige Welle und gischtete hoch. Ein gewaltiger Doppelschauer weißen Schaumes überschüttete die Planken und rüttelte an den Luken. Fünfzehn Schritt lang war die Lysca, und sie bahnte sich seit Stunden ihren Weg unerschütterlich nach Süden.

			Die Insassen hatten die flüchtige Begegnung mit dem Sklavenschiff von Wergot, das weit außerhalb ihrer Reichweite davongezogen war, so gut wie verdrängt. Aber noch nicht vergessen, denn auch dieses Erlebnis war ein winziger Farbtupfer in einem unerhört großen, reichen und bewegten Bild, das keiner von ihnen vollständig kannte. Vergangenheit und Gegenwart waren und blieben verknüpft, und noch viele Fäden reichten weit in die allerfernste Vergangenheit zurück, in den grauen Nebel, der dort alles verhüllte. Hatte Farida wirklich jenes Schiff gekapert, auf dem Mythor zur Dracheninsel geschafft worden war?

			Vorbei! Vergessen wie die großen Wellen, die unaufhörlich ihre Form änderten.

			Würdevoll meinte Kapitän Harlan, der Verantwortliche des seltsamen Schiffes:

			»Er glaubt es noch immer nicht, wie?«

			»Er wird sich überzeugen lassen«, antwortete Gondor und strich eine Haarsträhne, die sich gelockert hatte, aus der Stirn zurück.

			»Er fragt mich immer wieder, was uns so sicher macht.«

			»Er sollte sich besser mit dem Buch beschäftigen, in dem er liest, ohne es zu verstehen.«

			»Das tut er ohnehin, ununterbrochen«, rief Antes und lachte vergnügt.

			Drei Pfader, drei völlig unterschiedliche Charaktere. Die Lysca, von Gondor mit der Kraft seines rätselhaften Geistes vorwärtsgetrieben und gesteuert, kletterte den Hang einer Welle hinauf, zischte durch die Gischt und bewegte sich schwingend wieder abwärts.

			Das Schiff fuhr nach Süden, aber es gab keinen einzigen Sonnenstrahl.

			Gondor hatte keinen Grund, Mythor etwas zu verschweigen. Aber es war für ihn nicht einfach, seinen Gast aus seiner Versunkenheit zu reißen. Der breitschultrige, hochgewachsene Krieger saß im Bauch des geschlossenen Schiffes, fast über der haifischflossenartigen Ballastflosse.

			Durch eine Luke sickerte das graue Tageslicht, durch eine zweite an der Oberfläche des Aufbaues auch, und rechts und links des verwitterten Brettes flackerten zwei Kerzen.

			Mythor las, mitunter leise murmelnd, gebannt im Buch der Alpträume. Das Vermächtnis seines Freundes Coerl O’Marn beschäftigte ihn seit dem Augenblick, da das seltsame Schiff »abgelegt« hatte.

			Seine eigenen Feenor-Alpträume waren vorbei. Vergessen.

			Jetzt las er im Buch der Alpträume. Eine Lektüre, halb unverständlich und dennoch faszinierend!

			BUCH DER ALPTRÄUME!

			Es wurden Vorgänge geschildert, die in der Zukunft, der Gegenwart oder der Vergangenheit spielten oder spielen würden. Eines bezog sich auf das andere. War jene Legende – beispielsweise die Geschichte von RAONACUM – eine Sage aus der Vergangenheit oder eine Prophezeiung?

			»Ich weiß es nicht«, murmelte Mythor. Unbewußt bewegte sich sein Körper im schaukelnden Rhythmus der Wellen.

			Mythor versuchte, die Lage der Welt zu erkennen. Er wußte aber, daß es nicht einmal Coerl geschafft hätte, obwohl O’Marn den Text sicherlich weitaus besser verstand als er selbst.

			Einiges hatte er, trotz verwirrender Textstellen, richtig feststellen und herauslesen können. Jedenfalls war er davon überzeugt.

			»Morgangor ist das erste Tor«, wiederholte er für sich selbst, um es sich einzuprägen, »auf dem Weg zum BUCH DER ALPTRÄUME. Das steht fest.«

			Und der Spiegelsee, den Mythor kannte, und an dessen fürchterliche Bilder er sich noch immer mit schauderndem Schrecken entsann, stellte eine Verbindung zu einem anderen, unbekannten Bereich dar – wie ein kompliziertes Tor, zu dem längst nicht jeder den Schlüssel hatte.

			Nach dem Text, den er entziffern konnte, kam durch dieses Tor ein Wesen, das mehr oder minder genau als »Traumhändler« geschildert wurde.

			Das stand auch außer Zweifel.

			Aber auch Wesen, die das BUCH als »Unterhändler mit den zwei Gesichtern« bezeichnete, kamen in diesen Teil der Welt. Woher? Auch Coerl hatte in den Tagen oder Monden, da er diesen Text niedergeschrieben hatte, nichts Genaueres gewußt.

			Mythor las ohne ein festes System. Er blätterte vorn, las in der Mitte, schlug hinten nach, stieß auf Wörter und Begriffe, die ihm ferner waren als die Substanz seiner eigenen Träume.

			Was bedeutete RAONACUM?

			Was meinte Coerl mit IRIDISTRA?

			Mythor lehnte sich auf dem harten Sitz zurück, blinzelte in die Flammen der Kerzen und murmelte versonnen:

			»Ich muß schrittweise vorgehen. Und dennoch vermag ich es nicht, Wissen aus dieser Schrift zu schöpfen.«

			Mehr als zwei Tage lang kämpfte sich das seltsame Schiff durch den Ozean. Vor wenigen Stunden hatte der dritte Tag angefangen. Morgangor war das erklärte Ziel, und alle drei Pfader waren von der unerschütterlichen Sicherheit erfüllt, dieses Ziel auch zu finden. Aber wie es mit solchen Vorhaben oft war, sagte sich Mythor zurückhaltend, es konnte erreicht werden oder auch nicht.

			Die beiden ersten Tage waren ereignislos verlaufen.

			Mythor versuchte, die steigende Aufregung der drei Pfader zu verstehen. Er nahm sie nur am Rand seiner Aufmerksamkeit wahr. Antes kam die Leiter heruntergeturnt und rief:

			»Bald sind wir am Ziel, Mythor.«

			»In Morgangor? Tatsächlich?«

			»Ja. Natürlich! Was denkst du?«

			Vor einigen Stunden, als er seinen Oberkörper wieder einmal aus der Luke an die frische Seeluft gestreckt hatte, fand Mythor Harlan und Antes, die sich erschreckend verhielten. Sie sahen ihn nicht, antworteten nicht auf seine Fragen und Anrufe.

			Sie schienen in Trance zu sein, geistesabwesend. Sie waren unansprechbar, und Mythor wunderte sich, daß entweder einer von ihnen oder zwei, niemals aber alle drei schwiegen und wie erstarrt dalagen oder saßen. Eine rätselhafte, denkwürdige Reise, sagte sich Mythor.

			Auch er spürte, ohne sagen zu können, woher, das Herannahen einer Gefahr oder auf alle Fälle einer Veränderung. Nichts anderes bedeutete für ihn das unerklärbare Verhalten der Pfader in ihren Binden und mit den vorzeitig altgewordenen Gesichtern. Aber da sie ihn bisher nicht enttäuscht hatten, vertraute er ihnen. Er kehrte zurück zu dem Versuch, das BUCH zu enträtseln.

			»Ein anderer Schriftgelehrter wäre besser geeignet«, sagte er sich und paßte seinen Körper wieder den Bewegungen der sechs Schritt breiten Lysca an. Das Zischen, Dröhnen und Prasseln der Gischt, der Wellen und des hölzernen Schiffskörpers hörte und spürte er inzwischen nicht mehr. Wie seit endlosen Stunden zuvor, vertiefte er sich wieder in die Worte und Sätze des BUCHES.

			Die »magische Bewegung«, wie Gondor es ausdrückte, trieb das Schiff weiter nach Süden.

			Stunde um Stunde verging…

			Gondor stand plötzlich vor Mythor. Fünf Fuß und eine Handbreit groß, bot er mit seinen farbenfrohen Bandagen einen ungewöhnlichen Anblick. Mythor hob den Kopf und massierte die tränenden Augen.

			»Du scheinst von ungewöhnlicher Heiterkeit zu sein, ganz plötzlich«, bemerkte er.

			»Nicht heiter«, grinste der Pfader. »Aufgeregt.«

			»Aus welchem Grund?«

			»Ich habe eine Insel gesehen. Ein Eiland mit feuerspeiendem Berg in der Mitte und einer Rauchwolke.«

			»Und was bedeutet dies?«

			»Es ist unser Ziel.«

			»Unser Ziel ist Morgangor«, berichtigte Mythor. Er entsann sich genau des zerstörten Ortes, des verstandeslähmenden Spiegelsees und der menschenleeren Umgebung. »Ich werde nachsehen.«

			Das Schiff war rundherum geschlossen. Sechs viereckige Luken an jeder Seite waren bis auf eine, die Mythor als vage Lichtquelle diente, verschlossen. Mythor kletterte auf der breiten Leiter in den drei Schritt langen Aufbau, der über das gerundete Deck hinausragte. Er klappte gegen den Wind die große Luke auf und stemmte sich halb ins Freie. Kühle, salzige Seeluft fuhr in sein Gesicht und wirbelte sein schulterlanges Haar durcheinander.

			Direkt voraus sah er die Insel.

			Sie war nicht groß, aber wie ein dichter Kranz umgab ein breiter Streifen gesund aussehender Vegetation die Strände. Sie bestanden aus einem Wechsel aus hellen Sandstränden und gerundeten Lavaklippen, aus denen einzelne helle Felsen in mannigfachen Formen und Größen hervorragten. Welche Insel dies war, wußte Mythor nicht – aber Morgangor war es auf keinen Fall.

			Er schloß die Luke, nickte Harlan und Antes zu und schüttelte, als er wieder neben Gondor saß, energisch den Kopf.

			»Das ist nicht Morgangor«, sagte er.

			»Doch! Darauf steuern wir zu!«

			»Das mag richtig sein. Du treibst das Schiff darauf zu. Und es kann auch euer Ziel sein. Aber mit Morgangor hat die Insel nicht die entfernteste Ähnlichkeit.«

			Er blickte in die großen, von Falten umrahmten Augen des Pfaders. Auch diese Geschöpfe hatten seit ALLUMEDDON ein mehr als herbes Schicksal hinter sich gebracht. Außerhalb der einstigen Schattenzone kamen alle ihre Pfader-Gaben nicht zur vollen Auswirkung. Sie brauchten lange, um sich in der fremden Umgebung zurechtzufinden. Und auch sie hatten ihre Träume und Sehnsüchte, und so mochte es gekommen sein, daß sie in eine Falle hineingetappt waren.

			Mythor blieb ruhig. Von ihnen hatte er nichts zu befürchten.

			»Die Wahrheit!« forderte er.

			»Wir folgen einem Ruf. So, wie du deinem selbstgewählten Auftrag zu folgen hast.«

			Er verlor die Geduld nicht. Nach mehr als zwei Tagen, unterbrochen durch unruhigen Schlaf, konnte er etwas Aufregung vertragen.

			»Ich bin euch nicht gram. Aber versuche bitte nicht, mich ohne guten Grund zu belügen.«

			»Nein. Keine Lügen. Bei der Pfaderehre des ausgestoßenen Robbin. Wir hörten den Ruf eines der Unsrigen.«

			»Eines Pfaders also?«

			»Ja. Diesem Ruf wären wir überall hin gefolgt. Aber dieser Ruf kam aus Morgangor! Ich schwöre es, bei den Farben meiner Binden.«

			»Gut. Einverstanden. Aber die Insel ist nicht Morgangor. Das weißt auch du.«

			Natürlich war dies ein Ruf jenseits der Hörbarkeit, eine Schwingung von Verstand zu Verstand, von Geist zu Geist. Das Gruppenbewußtsein der Pfader ermöglichte eine solche, meist nicht sehr genaue Übermittlung von Botschaften.

			»Du mußt wissen, daß wir ebenso wie der Pfader Mikel davon träumen, alle in einer Gilde vereint zu sein.«

			»Der Pfader Mikel rief euch also!« stellte Mythor fest.

			»Ja, Alptraumritter! Wir wollen hier, in dieser ganz anderen, sehr viel schwierigeren Welt, dasselbe tun wie in der Schattenzone.«

			»Ich verstehe. Eine Gemeinschaft von Lotsen und Pfadern in diesem Land.«

			»Nichts anderes. Ich sage dir, daß Mikel von Morgangor aus versuchte, alle Teile der Welt kennenzulernen. Ich weiß, daß seine Pfader-Stele im Westen Morgangors liegt.«

			»Und wie kommt es, daß ihr die namenlose Insel ansteuert?«

			»Von dort kam der letzte Ruf. Und sie liegt genau auf unserem Weg. Vielleicht will uns Mikel dort haben. Weißt du, daß Mikel von sich sagt, er habe die ganze Schattenzone klar im Gedächtnis und könnte von jedem Fußbreit eine genaue Karte zeichnen?«

			Melancholisch gab Mythor zurück:

			»Ich glaube es. Aber was nützt es ihm oder uns? Nichts, denke ich.«

			»Wie wahr.«

			Wenn Mikel wirklich so weise war, dann konnte es natürlich nicht schaden, mit ihm zu sprechen. Wartete er wirklich auf der Insel? Mythor stellte diese Frage.

			»Keiner von uns weiß es genau«, bekannte Gondor und zupfte verlegen an seinen roten und gelben Binden. »Der letzte, dringende Ruf kam von dorther.«

			»Er ist wirklich weise und mit einem besonders starken Ruf-Geist ausgestattet.«

			»Auch daran zweifle ich nicht.«

			Wahrscheinlich war Mikel von Morgangor aus auch auf diese Insel gekommen und wollte, daß seine Artgenossen ihn trafen. Warum er jetzt schwieg, das konnte verschiedene Ursachen haben. »Du hast also nichts dagegen, Mythor«, fragte Gondor und vergaß in diesen Stunden seine Eitelkeit ebenso wie seine übertrieben sorgfältige Art, »daß wir die Insel besuchen, Mikel suchen und mit ihm sprechen? Du wirst auch von ihm lernen können.«

			»Nein. Nur zu. Ich habe nichts dagegen.«

			In einigen Stunden, also kurz vor Sonnenuntergang – auch hier zeigte sich das Tagesgestirn nicht –, würden die drei Pfader und er in eine der flacheren Buchten einlaufen können.

			Mit Gefahren war zu dieser Zeit immer zu rechnen. Aber wenn er an die Insel dachte, glaubte er nicht, seine Waffen gebrauchen zu müssen. Er vertiefte sich wieder in Coerls seltsames Vermächtnis und versuchte, seine Umgebung zu vergessen.

			In abnehmender Helligkeit schaukelte und schwankte die Lysca dem weitgeschwungenen Sandstrand entgegen, der, je dunkler es wurde, schärfer und heller zu leuchten schien.

		

	
		
			3.

			Die Brandungswellen rollten heran, hoben sich aus der Eintönigkeit des bewegten Wassers und bildeten einen steilen Kamm, dann rauschte die Woge heran, überschlug sich und zerstäubte zischend am Sandstrand. In kurzen Stößen fuhr heulender Wind über die Insel und erzeugte in den vielen ausgehöhlten und gebrochenen Türmen und Toren aus schwarzglänzender Lava einen schaurigen Chor aus heulenden Lauten.

			An diese Geräusche hatten sich die Überlebenden längst gewöhnt.

			Feuer und kleine Flämmchen brannten an verschiedenen Abschnitten des Strandes. Geschützt waren diese Zonen der Helligkeit und des Lichtes durch Mauern, Dächer und Wände. Sie verteilten sich in einer unregelmäßigen Kette entlang der Mondsichel-Bucht.

			Überall herrschte Ruhe.

			Die Überlebenden von ALLUMEDDON und deren Nachkommen hatten sich, so gut es ging, in ihren Behausungen eingeschlossen. Sie fürchteten das Zusammenwirken ungünstiger Umstände, Schwarzer Magie und die Raubzüge des grausamen Pantaron.

			Marlog und einige andere Männer, die Magie und finstere Nächte deshalb nicht fürchteten, weil sie bis zum heutigen Tag immer wieder lebend und mit unversehrtem Geist davongekommen waren, bewegten sich zwischen den ansteigenden Vulkanhügeln und dem Rand der langgezogenen Siedlung durch die Dunkelheit. Die Kragen ihrer Mäntel waren hochgeschlagen. Von ihren Kapuzen perlte das salzige Wasser, das von See herangeweht wurde.

			»Das ist eine dieser Nächte«, sagte Varni leise. Er bahnte sich neben Marlog seinen Weg durch übermannshohes Strandgras. Schräg vor ihnen glühte phosphoreszierend ein Alptraum-Fußabdruck im Schutz der groben Steinmauer.

			»Das kannst du laut sagen«, brummte Marlog und überlegte sich, ob er die Fackel anzünden sollte oder noch nicht.

			Er und seine Männer versuchten, eine Schutzgarde gegen das Wüten der ungleichen Brüder und ihres Herren, des Traumhändlers, zu bilden. Ihr Erfolg bestand weniger darin, die Dämonen in die Flucht zu schlagen, sondern in dem Umstand, daß sie von den Familien und Unschuldigen ablenkten, von denen also, die sich nicht wehren, sondern sich nur verkriechen konnten.

			»Aber niemand wird dich hören«, erklärte Hardalm, der Sandner.

			Sie tappten leise durch die Bezirke in der Nähe der Mondsichelbucht, erfüllt von der Vorahnung schlimmer Gefahren, bereit zum Kampf gegen dämonische Wesen.

			»Warum hilft uns Hascarid nicht, der Abkömmling des Gottes der geraden Pfade?« wollte der kleine Josan wissen.

			»Frage ihn!« rief Marlog unterdrückt. »Niemand weiß es.«

			Zu den Legenden der tödlichen Wirklichkeit, die jedes der wenigen Kinder auf Kratau wußte, gehörte der Bericht über die beiden ungleichen Brüder Hascarid und Pantaron.

			Damals…

			Der Besucher, der jene schrecklichen Alptraum-Fußspuren hinterlassen hatte, war längst verschwunden und gehörte der Vergangenheit dieser malträtierten Insel an.

			Niemals war erklärt worden, wie es möglich war, daß ein menschengroßer Dämon diese riesigen Spuren hinterlassen und in den Fels einbrennen konnte.

			Thoker, der Traumhändler, ließ zwei dämonische Folterknechte zurück. Es hieß, sie wären Brüder.

			Aber wenn das stimmte, dann waren es völlig ungleiche Brüder. Selbst unter Dämonen gab es solcherlei Zwillingspärchen. Diese Erkenntnis trug noch mehr zur Verwirrung der Insulaner bei.

			Hascarid und Pantaron.

			Pantaron raubte Kinder und führte sie dem Vulkandämon Ureugiil zu. Er schlich, meist unsichtbar und unbemerkt, über die Insel. Er hatte das üble Erbe von Thoker angetreten.

			Natürlich pflegen Dämonen ihre Vorhaben den normalen Sterblichen nicht mitzuteilen.

			Natürlich war auch, daß die Flüchtlinge keine Ahnung hatten, wer Pantaron wirklich war, wem er gehorchte, was er plante und tat. Unglaublich böse und kalte Gesinnung schien Pantaron auszuzeichnen. Diese Bestie in Yorvarergestalt schien es für eine schöne Selbstverständlichkeit zu halten, die Lebewesen zu hetzen und verschwinden zu lassen.

			Hascarid hingegen zeigte sich den Inselbewohnern.

			Er sprach mit ihnen, wo immer er sie traf. Oder wo sie ihn entdeckten. Er beklagte, daß sein Bruder ein solches Scheusal war. Aber er war nicht stark genug, um sich ihm wirksam entgegenzustellen.

			Derjenige, der nach dem Gott des geraden Weges benannt wurde, entstammte wie sein Bruder den Yorvarern, einem geheimnisvollen Volk aus einem anderen Bereich der Welt, aus einer fernen, unbekannten Ebene.

			»Wohin gehen wir?« fragte Marlog nach vielen mühsamen Schritten, die sie schräg zum vulkanischen Hang zurücklegten.

			»Zum Pfader«, brummte der Sandner. Er formte mit Sand die Umrisse, aus denen mit Lehm die anderen Schüsseln und Krüge herstellten. »Zu Mikel.«

			»Dann gehen wir in diese Richtung«, meinte Ruzzui und deutete mit seinem Wurfspeer auf das einsame Licht am Hang des Vulkans, etwa eine Stunde Marsch entfernt.

			»Aber er erwartet uns nicht.« Hinter den Schroffen und Felsen war das Licht zu sehen. Mikel hatte es ihnen erzählt: Unter dem bandartigen Ausläufer des mysteriösen Spiegelsees von Morgangor stand eine Ruine. Es war der Rest wuchtiger Mauern, etwa zwanzig Fuß hoch, darüber eine Art Turm, die sogenannte Stele. Eine ähnliche Behausung hatte er hier. Sie war karg und bedürfnislos eingerichtet. Mikel brauchte zum Überleben nicht viel, und immer wiederholte er, daß er alle seine Bedürfnisse im Kopf hatte, in seinen Erinnerungen. Natürlich wußte er alles über die dämonische Geschichte der Insel.

			»Er hat stets ein offenes Ohr für unsere Sorgen«, widersprach Hardalm.

			Sie tappten durch die Finsternis weiter.

			Auch Hascarid war alles andere als ein Freund der Inselbewohner. Sie fürchteten ihn nicht. Aber sie trauten ihm auch nicht. Er war und blieb rätselhaft und geheimnisvoll.

			Immerhin wußten sie von ihm, daß der unheimliche Besucher, dem auch er diente, Thoker der Traumhändler war. Thoker, der mit einem Traum gekommen war, hatte die Insel auf dieselbe Weise wieder verlassen. Niemand war in der Lage, diese geheimnisvollen, mehrdeutigen Aussagen zu verstehen.

			»Ich fange an, mich zu fürchten, Marlog«, sagte Hardalm keuchend.

			»Bis jetzt ist nichts passiert. Aber ich weiß, daß es die Nacht der bösen Überraschungen ist«, entgegnete der Anführer. Sie alle wußten, daß er recht hatte.

			Am anderen Ende der Bucht erklang der heulende Schrei, den Pantaron ausstieß, wenn er sich auf seine nächtliche Jagd begab.

			»Hört ihr?«

			»Ja. Mir stockt das Blut in den Adern.«

			»Heute nacht wird er kein Opfer finden«, stieß Josan hervor. »Wir sind zu viele für ihn.«

			»Das glaubst du«, antwortete Marlog kalt. »Ob Pantaron es weiß…?«

			Marlog und seine Männer hatten den Fuß von Mikels Stele erreicht. Erst jetzt bemerkten sie, wie rasch sie die letzte Wegstrecke zurückgelegt hatten. Auch wenn es keiner laut eingestand, das heftige Keuchen und Luftschöpfen, Folgen des Geschwindmarsches, bewies, wie sehr sie sich gefürchtet hatten.

			»Was für eine Nacht«, murmelte Sandner. Über dem Schlund des Vulkans zeigte wieder Ureugiil seine Fratze. Das schwärzlich zuckende Gewölk wurde von unten beleuchtet, der Widerschein des Feuers ließ das Mienenspiel des Dämons besonders schaurig aussehen. Ureugiil entließ eine Folge von hellstrahlenden Blitzen aus seinen Augen; irgendwo im Dschungel schlugen die Blitze ein, ohne sonderlichen Schaden anzurichten.

			»Im Dorf wird wieder keiner ein Auge zu tun können«, grollte Ruzzui.

			Mit der Spitze seines Wurfspeers pochte Marlog gegen die Tür zu Mikels Behausung.

			»Wer da?«

			»Ich bin’s, Marlog, mit ein paar Freunden.«

			»Kommt herauf.«

			Die Tür kreischte in den Angeln, und erneut nahm sich Marlog vor, dem alten Pfader eine Schale Fett mitzubringen, damit er die Angel einreiben konnte. Wahrscheinlich würde er es wieder vergessen – es gab andere Sorgen als quietschende Türen. Eine steile Treppe aus dunklem Holz führte hinauf in Mikels eigentliche Behausung, langsam stiegen die Männer sie hinauf. Durch die Mauerreste hindurch war das Getöse des Dämons zu hören, und irgendwo zwischen den Büschen und Bäumen schlich Pantaron herum, auf der Suche nach einem Unvorsichtigen, den er Ureugiil zuführen konnte.

			Mikel hatte in einer großen Muschelschale ein Feuer angebrannt, an dessen Glut er sich wärmte. Uralt sah der Pfader aus, sein Gesicht wirkte so zerknittert wie seine Bandagen, und beides war von grauer Farbe. Seine Augen aber waren klar und sahen scharf. Noch schärfer allerdings waren seine Sinne als Pfader. Er galt als ein besonderer Meister seiner Kunst. Einmal hatte Marlog ihn behaupten hören, er könne die gesamte Schattenzone aus dem Gedächtnis in Karten erfassen. Nicht zuletzt ihm, dem weisen Pfader, hatten es die Insulaner zu danken, daß es genügend sichere Pfade und Wege auf Kratau gab, auf denen Ureugiil den Inselbewohnern nichts anhaben konnte.

			»Furcht treibt euch her«, stellte Mikel fest. Die Männer drängten sich in seine Kammer. Aus hartem Holz waren Bett und Tisch geschnitten, den Stuhl hatte ein hilfsbereiter Dorfbewohner mit Fasern bespannt und ausgepolstert. Es war das bequemste Stück in der kümmerlichen Einrichtung. Die Männer hockten sich auf den Boden aus Planken. Sie stammten aus einem Wrack, das kurz nach ALLUMEDDON in der Mondsichelbucht angeschwemmt worden war.

			»So ist es«, stellte Marlog fest. »Eine Ahnung quält mich.«

			Mikel lehnte sich ein wenig zurück.

			»Sprich«, sagte er ruhig.

			Marlog zuckte die breiten Schultern. Fahrig rieb er sich den buschigen Bart, stets ein Zeichen dafür, daß er nicht recht weiter wußte.

			»Was bedeutet es, daß die drei Pfader kommen?« fragte er. »Ohne Umschweife – Verbesserung oder Gefahr?«

			Mikel schwieg eine Zeitlang.

			»Jede Gefahr bringt eine Verbesserung, wenn man der Gefahr widersteht«, antwortete er. Nicht selten waren seine Äußerungen von einer geheimnisvollen Unverständlichkeit, die Marlog verwirrte. Der Sinn des Anführers war aufs Praktische gerichtet. Er hätte von Mikel lieber klare Anweisungen empfangen als dunkle Weissagungen.

			»Und jede Verbesserung kann gefährlich werden«, fuhr Mikel fort. Er legte einen neuen Kloben in die Glut. Leise knisternd fraß sich die Lohe ins Holz und ließ ein paar Funken aufstieben. Mikel rieb die dünnen Hände über den handspannengroßen Flammen, die über den Scheiten tanzten. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos. Es war, als lausche er nach dem Wind, der den Geruch nach Salzwasser bis in seine Behausung trug. Irgendwo aus dem Dunkel erklang wieder das Raubtiergeschrei von Pantaron. Varni zuckte zusammen, und Josan kaute auf der Lippe herum.

			»Pantaron schleicht wieder herum«, gab Ruzzui zu bedenken. »Gilt seine gierige Suche vielleicht den drei Pfadern, deren Kommen du vorhergesagt hast?«

			»Ich weiß es nicht«, gestand Mikel ein. Wortkarg, wie der Pfader war, ließ er eine lange Pause eintreten, in der die Männer ihren Gedanken überlassen blieben. Es waren keine erfreulichen Gedanken. Es lagen Überraschungen in der Luft.

			»Und es sieht nach unschönem Wetter aus«, gab Hardalm zu bedenken. »Ich mache mir Sorgen.«

			»Meine Gefährten werden den Weg schon finden«, antwortete Mikel und legte den Kopf etwas zurück. »Sie haben eine weite Reise hinter sich, eine noch weitere vor sich, aber sie werden den rechten Weg finden.«

			Wieder verstummte der Pfader. Der Wind strich um seine Behausung und rüttelte ein wenig an den Läden. Es war zu hören, daß er aufgefrischt war und sich ständig verstärkte. Sturm lag in der Luft.

			»Kein gutes Zeichen«, murmelte Ruzzui.

			»Weißt du schon, wo sie landen werden? Sie kommen doch wohl über See.«

			»Wie sonst«, beantwortete der Pfader die Frage Marlogs. »Nein, ich kenne den Ort nicht, an dem sie landen werden.«

			Der marmorne Stößel in einem Mörser aus dem gleichen Material klirrte leise. Marlog wandte den Kopf.

			»Ureugiil«, stieß der Sandner hervor. »Er spielt mit dem Vulkan.«

			Das Zittern des Bodens verstärkte sich. Marlog schüttelte mißmutig den Kopf. Längst konnte Ureugiil die Bewohner Krataus nicht mehr beeindrucken. Früher hatte er ein paar der armseligen Hütten zum Einsturz bringen können, jetzt aber waren die Häuser fest verankert, und die Macht des Dämons reichte nicht bis zur Küste. Im Grunde war es ein kümmerlicher Dämon, der den Insulanern das Leben sauer zu machen trachtete – er ärgerte sie mehr, als daß er sie in Angst und Schrecken versetzte.

			»Können wir etwas tun, Mikel?«

			Bedächtig schüttelte der Pfader den Kopf.

			»Heute nicht«, antwortete er. »Wir können nur warten, bis sie eingetroffen sind. Ich kann spüren, daß sie schon recht nahe sind.«

			»Sollen wir zum Strand gehen und sie erwarten?«

			Mikel lächelte sanft. »Wenn du weißt, wo – geh nur.«

			Marlog stand auf.

			»Ich mache mir Sorgen«, sagte er. Mit einer weit ausholenden Armbewegung verwies er auf das nächtliche Land ringsum. »Etwas lauert da draußen.«

			»Pantaron, ich weiß.«

			»Es ist mehr als das. Es ist… ach, ich weiß es nicht. Ich spüre nur, daß es da ist.«

			Mikel legte dem Anführer die Hand auf die Schulter und sah ihn an.

			»Sorge dich nicht«, riet er. »Ich komme allein zurecht. Für euch wird es besser sein, wenn ihr zu schlafen versucht.«

			Marlog nickte und wandte sich zum Gehen.

			»Viel Aufregung um nichts«, murrte Varni. »Wozu schlagen wir uns eigentlich die Nacht um die Ohren? Haben wir nichts Besseres zu tun?«

			Die Männer kletterten die Treppe hinab. Der Wind orgelte über das Land, beugte die Pflanzen und sprühte Wasser über sie, das er von den Kämmen der Meereswellen herabgefetzt hätte. Die Männer zogen die Kapuzen wieder über die Haare. Marlog schnupperte.

			»Übel!« murmelte er, bevor er in die Dunkelheit eintauchte.

			*

			Mikel streckte die Beine aus und verbesserte den Sitz seiner Bandagen. Er verstand die Insulaner. Auch er empfand Unbehagen, wenn er die Lage überprüfte. Lange Jahre der Wanderschaft in der Schattenzone hatten ihn gelehrt, solche Anzeichen nicht voreilig in den Wind zu schlagen. Manches große Ereignis kündete sich in Kleinigkeiten an, und Mikel spürte, daß es große Ereignisse waren, die bevorstanden.

			Etwas rüttelte den uralten Wachturm. Er stammte noch aus der Zeit, als Kratau keinen Vulkan gekannt hatte. Erst zu ALLUMEDDON war er entstanden und beherrschte seitdem das Bild der Insel.

			Früher hatten andere hier gelebt. Mikel hatte ihre Spuren gesehen, ihre Bauwerke studiert. Jetzt waren sie zerfallen, zerrüttet vom Toben des Vulkans, bedeckt vom Flugsand oder vom alles überkrustenden Dschungel aufgezehrt. Echsen nisteten in den Mauerritzen, auf den Zinnen wehrhafter Bauten wucherte struppiges Gras, Lianen umschlangen hochragende Säulen, deren geborstene Stümpfe schweigend in das Grün des Dschungels ragten. Als die ersten Boote hier landeten, unmittelbar nach ALLUMEDDON, war die Insel verlassen gewesen. Von denen, die einmal hier gelebt hatten, gab es nur noch die Spuren.

			Freundlich waren sie gewesen, die Bewohner Krataus. Schiffe machten gern hier Rast, es gab auf Kratau alles, wonach man sich nach mehrtägiger Seefahrt sehnen konnte – Fleisch und Gemüse, kühlen Wein und klares Wasser.

			Hatte Ureugiil die Ureinwohner vertrieben? Sie vielleicht zu seinen Sklaven gemacht oder sie getötet? Selbst Mikel, der so vieles verstanden und ergründet hatte, wußte es nicht.

			Der greise Pfader stieg hinauf auf die Zinnen des alten Turmes. Der Wind zerrte immer heftiger an seinen Bandagen und durchnäßte sie. Hoch über Mikel glühte das Auge des Vulkans. Feuerschein loderte auf der Unterseite der großen Wolke, die fast ständig über dem Schlot lagerte und des öfteren Ureugiils scheußliche Fratze zeigte.

			Der Pfader stützte sich auf die Brüstung und sah hinaus auf das Meer. In der Dunkelheit waren nur schemenhaft die Kämme der Brecher zu erkennen, feine weiße Linien, die sich auf den Strand zubewegten und dort verschwanden. Unaufhörlich brandete das Meer gegen Kratau. Der Kampf zwischen Land und Wasser schien so unbarmherzig und endlos zu sein, wie der Streit der Lichtmächte und der Finsterkräfte um die Vorherrschaft.

			»Heute wird es keine Entscheidung geben«, murmelte der Pfader. Es war Zeit für ihn, das Lager aufzusuchen.

			Ein heftiger Stoß erschütterte den Turm. Mauersteine brachen heraus und polterten hinab. Dumpf schlugen sie in den Sand, den der Wind um die Ruine abgelagert hatte.

			»Poltere nur, Ureugiil«, sagte Mikel und lächelte.

			Wieder ein Stoß. Der Turm ächzte und knirschte in den Grundfesten. Am Fuß des Gemäuers brach der Boden auf. Eine fahle Wolke schoß daraus hervor, der Wind fetzte die Schwaden auseinander und trug sie davon. Immer heftiger schwankte der Boden.

			Mikel stieß einen Seufzer aus. Bedächtig kletterte er zurück. Die Ampel voll Fischöl in seiner Wohnung schwankte an der Decke hin und her. Es war zu gefährlich, sie anzulassen. Mikel löschte sie und stieg tiefer hinab.

			Er glaubte nicht, daß Ureugiils Wüten das Bauwerk ernstlich würde schädigen können. Indes war der alte Pfader nicht gewillt, unnötige Fährnisse auszuhalten. Wenn Ureugiil ihm die Nachtruhe rauben wollte – sollte er. Irgendwo in der Nähe gab es ein paar Plätze, an denen er sich nicht austoben konnte.

			Mikel machte ein paar Schritte vom Turm weg. Er blieb stehen. Verwundert stellte er fest, daß der Boden unter seinen Füßen warm war – drei Schritte daneben war er feucht und kühl, wie überall.

			Eine Ahnung befiel den Pfader. Er wandte sich um, suchte den Weg hinüber zur Siedlung…

			Und unmittelbar vor ihm schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Sie kam rasch näher.

			»Pantaron«, stammelte Mikel. Der Pfader wußte, daß er nun verloren war…

		

	
		
			4.

			»Wir werden das Land erreicht haben, bevor der Sturm gefährlich wird«, versprach Harlan.

			Mythor hielt sich an der tanzenden Lysca fest, über deren Bug eine Woge nach der anderen brandete. Das Wasser war ungemütlich kalt. Wie zum Spott schimmerten die Lichter von der Küste herüber – dort war es jetzt sicher warm und behaglich.

			»Seht euch das an«, rief Antes und deutete hinüber zur Insel.

			Zu sehen war die Küstenlinie. Man konnte die Schaumkämme der Brecher gegen den Strand spülen sehen. Ein Stück höher schimmerte verheißungsvoll der Schein aus den Hütten. Dann gab es einen breiten Streifen unterscheidungsloser Schwärze – und hoch darüber waberte es in unheildräuendem Rot, bleckte die Dämonenfratze in Gestalt einer Wolke hinüber zur Lysca.

			»Dort wollt ihr hin?« fragte Mythor.

			»Dort ist unser Freund, der uns gerufen hat«, erwiderte Harlan.

			Dank Gondors magischer Kraft steuerte die Lysca unbeirrbar ihren Weg auf den Strand zu. Immer wieder tauchte der Bug tief ein, spülte das Wasser am Schiff entlang, aber jedesmal reckte das Schiff die Nase wieder hoch und erklomm den nächsten Wellenberg.

			Ein starker Ebbstrom hatte die Lysca zurückgeworfen, ein ablandiger Wind hatte ein übriges getan, die Ankunft des Schiffes zu verzögern. Eigentlich hätte die Lysca kurz vor Sonnenuntergang den Strand berühren müssen. Jetzt war es weit später. Und die Lysca kämpfte gegen immer höher steigende Wellen an.

			Mythor hatte sich auf dem Deck festgekeilt und sah dem Auf und Ab der Wellen zu. Losgerissener Tang driftete auf dem Wasser, das an der Bordwand entlanggurgelte. Ab und zu schlug polternd ein Stück Treibholz gegen die Planken der Lysca.

			»Was ist das da vorne?« fragte Mythor. Er deutete auf einen schwach leuchtenden Fleck, der zwischen der Lysca und der Küste zu sehen war.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Harlan. »Es wird…«

			Er unterbrach sich. Der Fleck war größer geworden und heller. Jetzt waren Umrisse zu sehen. Ein Körper. Grünlich schimmernd, fast so lang wie die Lysca, aber erheblich breiter und massiger.

			»Seespuk«, murmelte Harlan verächtlich und spuckte ins Wasser. »Irgendwelche seltsamen Tiere.«

			»Bist du sicher?« fragte Mythor. Er hatte die Hand an den Griff des Schwertes gelegt.

			Das Wesen wuchs ins Ungeheure, und es kam immer näher. Schließlich hatte es die Lysca erreicht – das Schiff trieb auf einem Fleck Wasser, der aussah, als hätte jemand unter einer großen Glasplatte ein Schock Kerzen angezündet.

			»Bei allen Meergeistern«, stammelte Antes.

			Das Wasser des Meeres teilte sich und rauschte an der Kreatur herab, als sie den Kopf reckte und sich neben der Lysca aufrichtete. Mythor sah, daß Antes fast erstarrte und Harlans Augen sich geweitet hatten. Derweil hockte Gondor noch immer im Bauch der Lysca und trieb das Schiff voran.

			Ein Riese – mindestens zehn Mannslängen hoch. Allein der Kopf war größer als ein Fuder Heu, die gewaltigen Arme reichten aus, die Lysca zu umschlingen und zu zerdrücken. In dem riesenhaften Gesicht des Seeungeheuers waren drei Augen zu sehen – zwei an der normalen Stelle, eines mitten auf der Stirn – und alle drei Augen waren von einer unergründlichen Schwärze. Das Seeungeheuer öffnete den Mund und lachte dröhnend – eine Reihe dunkler, scharf zugespitzter Zähne wurde sichtbar.

			Mythor zückte sein Schwert.

			Lachend streckte das Ungeheuer den Arm aus. Mythor warf sich blitzschnell auf den Boden. Die Pranke, die ihn unweigerlich von Bord gefegt hätte, zischte über seinen Kopf hinweg. Ein Geruch nach Schwefel legte sich über die Lysca und reizte die Lungen der Männer.

			»Gondor, vorwärts. Mach schneller!« rief Antes in das Innere der Lysca hinein.

			»Was ist los, was gibt es?« klang die Stimme des Pfaders herauf.

			»Frag nicht, mach zu!«

			Harlan machte einen gewaltigen Satz, um dem nächsten Angriff des Seeungeheuers zu entgehen. Als sei diese scheußliche Riesengestalt nicht genug, näherten sich von drei Seiten weitere Flecken, aus denen vermutlich Gefährten des Ungeheuers erwuchsen, wenn sie erst einmal die Lysca erreicht hatten.

			Mythor schwang seine Waffe.

			Sie glitt durch den Leib des Seeungeheuers, als bestünde er aus Wasser. Der Hieb, genau gezielt und mit aller Kraft geführt, zeigte keinerlei Wirkung. Die Folge war nur, daß Mythor vom eigenen Schwung von den Beinen gerissen wurde und bäuchlings auf dem Deck landete. Von oben senkte sich die Pranke herab. Mythor rollte zur Seite, aber er schaffte es nicht ganz – sein linker Arm geriet unter die Hand des Meeresungeheuers. Mythor zog die Bauchmuskeln zusammen, preßte die Kiefer aufeinander und hielt den Atem an. Er wartete auf den Schmerz…

			Nichts geschah. Das Meeresungetüm zog seine Pranke zurück und holte von neuem aus.

			Mythor richtete sich taumelnd auf. Wieder dröhnte das Gelächter des Ungeheuers über das Wasser. In Steinwurfweite richteten sich die anderen auf und kamen nähergeschwankt.

			Mythor griff nach dem nächstbesten Gegenstand – es war ein Belegnagel – und warf ihn nach dem Nachtgespenst. Der Belegnagel fuhr durch das Ungeheuer hindurch und landete platschend im Wasser.

			»Du hast recht!« rief Mythor Harlan zu. »Es ist nur Spuk. Sie können uns nichts anhaben.«

			Körperlich nicht, das stand fest, nachdem Mythor den nächsten Angriff des Ungeheuers über sich hatte ergehen lassen. Sonderlich angenehm war es nicht, wenn eine Riesenpranke vom Kopf bis zu den Sohlen durch den eigenen Körper glitt – es war ein Gefühl, als würde ihm der Magen umgedreht und die Haare verknotet, außerdem entstand im Mund ein seltsamer Geschmack nach Eisen. Aber mehr geschah nicht.

			Dafür trampelten die Meereskreaturen gründlich auf den Gemütern der Seefahrer herum. Ihr Heulen, Lachen und Brüllen war ohrenpeinigend laut, außerdem nahmen sie die Sicht auf die Küste.

			»Harlan!« rief Mythor. »Kannst du die Küstenlinie erkennen?«

			»Sehen nicht, aber ich nehme sie wahr«, antwortete Harlan.

			Mythor stieß einen leisen Seufzer aus. Wahrscheinlich war dieser Spuk schon einer ganzen Reihe von Schiffsbesatzungen zum Verhängnis geworden – entweder weil die Mannschaft dem infernalischen Geheule und dem scheußlichen Anblick der Ungeheuer nicht gewachsen war, oder aber, weil der Steuermann durch diese Schreckensgeschöpfe hindurch seinen Kurs nicht mehr hatte halten können und das Schiff auf irgendein Riff gesetzt hatte. Mythor hatte gerade erst einen Schiffbruch hinter sich, nach einem weiteren Ereignis dieser Art stand ihm nicht der Sinn. Nun, Pfader ließen sich von derlei nicht aus der Fassung bringen. Sie fanden ihren Weg auf andere Weise als andere Steuerleute.

			Einen Pfeilschuß von der Küste entfernt hörte der Spuk so jäh auf, wie er angefangen hatte. Eins nach dem anderen versanken die monströsen Geschöpfe im Wasser, nicht ohne noch einmal ihr schauriges Hohngelächter ausgestoßen zu haben.

			»Kratau«, erklärte Harlan, als die Lysca über den Sand schrammte und mit einem Ruck stehenblieb. Sie neigte sich ein wenig zur Seite.

			»Hier also ist euer Freund zu finden?«

			Harlan nickte.

			»Wir wollen ihn sofort aufsuchen«, schlug er vor. »Ich…«

			Harlan schwankte. Mythor eilte zu ihm und hielt den Pfader fest.

			»Was ist los?« fragte er drängend.

			»Mikel hat uns gerufen«, ächzte Harlan. »Es war ein überaus starker Ruf. Er ist in tödlicher Gefahr.«

			»Worauf warten wir!« stieß Antes hervor. »Wir beeilen uns, damit wir ihn noch retten können.«

			»Jetzt, in der Dunkelheit?«

			»Ich werde den Weg schon aufspüren!« stieß Harlan hervor.

			Die drei Pfader und Mythor verließen die Lysca. Durch hüfthohes Wasser wateten sie zum Strand. Der weiße, feinkörnige Sand schimmerte rötlich vom Licht der Feuerwolke, die über dem Vulkan stand. Ab und zu erzitterte der Boden ein wenig.

			»Hierher!« rief Harlan. »Folgt mir!«

			Schon nach drei Schritten waren die Männer im Dschungel verschwunden. Unmittelbar hinter dem Strand gab es ein paar grasbewachsene Dünen, und danach begann ein undurchdringlich erscheinender Filz aus Stacheln, Ranken, Lianen und Stämmen. Irgendwelches Getier, von den Eindringlingen im Schlaf oder bei der Jagd gestört, eilte davon. Schrille Klageschreie hallten gedämpft durch das Blättergewirr, irgendwo raschelte es bedrohlich.

			Mythor hielt das Schwert in der Faust, weniger um sich irgendwelcher Feinde zu erwehren, sondern mehr zu dem Zweck, sich einen Weg durch den Dschungel zu bahnen. Der Boden war weich, die Schuhe sanken ein, und es gab jedesmal ein schmatzendes Geräusch, wenn einer der vier ein Bein aus dem Morast zog und ein Stück weiter wieder einsinken ließ. Mythor spürte, wie sich etwas kalt und schuppig um sein linkes Bein schlängelte, ihn kurz beleckte und dann Reißaus nahm. Wenig später landete ein Insekt mit langen behaarten Beinen auf seinem Kopf und kroch an seinem Nacken entlang. Mythor fegte es mit einer Hand weg.

			War der Marsch durch diesen Erdbrei schon widerlich und anstrengend genug, so wurde er noch verschlimmert dadurch, daß der Vulkan immer wieder einmal den Boden erzittern ließ, was sich in dem Morast besonders scheußlich anfühlte.

			»Dort vorn ist irgend etwas!« rief Gondor aus. »Ich sehe etwas leuchten.«

			»Hoffentlich ein Haus«, murmelte Antes. Selbst für ihn, der es mit seiner Kleidung nicht sonderlich genau nahm, wurde der Morast zum Ärgernis, weil er die Kleidung verdreckte.

			»Sieht nicht danach aus«, gab Gondor zurück. »Ein ganz seltsames Ding, das könnt ihr mir glauben. Es…«

			Gondor verstummte.

			»Lichter!« forderte Mythor. »Zündet eine Fackel an!« .

			Von vorn, wo Gondor stand oder ging, erklang ein leises Ächzen, gefolgt von einem Stöhnen.

			»Eine Falle«, vermutete Mythor. Harlan hatte eine der mitgebrachten Fackeln angesteckt und hielt sie in die Höhe. Gelbrot umtanzte das Feuer die Verdickung der harzgetränkten Keule und riß einen Teil des Umfelds aus der Dunkelheit. Zunächst sah Mythor nur Blätter, eine Liane mit lanzettförmigen, feingerippten Blättern, paarweise angeordnet, die sich um einen Baumriesen gerankt und ihn beinahe vollständig eingeschlossen hatte. Dunkelrote, saftschwere Früchte baumelten an den Ästen des Baumes, dessen fächerförmige Krone sich zwei Mannslängen über den Köpfen der Menschen wölbte. Links gab es ein stachelgespicktes Gestrüpp, und genau voraus war ein mannshoher Busch mit daumennagelgroßen gelben Blüten zu sehen, die wie ein leuchtender Wasserfall von dem Gebüsch herabzustürzen schienen. Vorsichtig streckte Mythor die Hände aus und schob den Blütenvorhang zur Seite.

			Dahinter war ein Stück trockenen Bodens zu sehen. Gondors Fußstapfen waren deutlich zu erkennen, seine schlammbedeckten Schuhe hatten morastige Pfützen auf dem trockenen Erdreich hinterlassen.

			»Weh mir!« erklang Gondors erstickte Stimme.

			Mythor hielt das Schwert in der Faust. Er machte einen Schritt nach vorn. Neben ihm drängte Harlan vorwärts. Prüfend zog er die Luft durch die Nase, als beschnüffele er eine Raubtierfährte.

			»Magie«, murmelte der Pfader. »Es ist eine seltsame Form. Ich habe sie noch nirgendwo kennengelernt. Wir müssen aufpassen.«

			»Wir übernehmen die Führung«, ließ sich Antes vernehmen. »Nur ein Pfader kann so etwas erkunden.«

			»Nur zu«, ermunterte Mythor die beiden. In der Lichtwelt waren ihre Gaben zwar bei weitem nicht so vollkommen wirksam wie in der Schattenzone, aber was übriggeblieben war, übertraf in jedem Fall alles, was ein normaler Mensch wahrnehmen konnte.

			»Weg von hier!« erklang Gondors Stimme. »Packt euch, Gesindel.«

			Mythor stutzte. Der Wald war an dieser Stelle so dicht und zusammengewachsen, eine einzige kompakte Masse aus Lianen, Blattwerk, Ästen, Luftwurzeln und Zweigen. Sich durch diesen lebenden Filz einen Weg zu bahnen, ging in keinem Fall ohne Geräusche ab. Indes hatte Mythor nichts hören können.

			Wen also beschimpfte Gondor da? Wen forderte er auf, zu verschwinden?

			Jäh änderte sich die Stimme des Pfaders. Gondors Rufen klang jetzt wie das Schreien eines verlassenen Kindes. Mythor spürte, wie etwas kalt seinen Rücken herunterrieselte.

			»Komm mit der Fackel näher, Mythor!«

			Mythor reckte den Arm mit der Fackel höher. Harlan und Antes arbeiteten sich durch das Gestrüpp. Wenig später war Gondor zu sehen.

			Bis zur Hüfte war der Blick von einem Busch verdeckt, der silbrig schimmernde Blattfäden um die Beine des Pfaders geschlungen hatte. Gondor stand aufrecht, hatte beide Arme um den Leib geschlungen und wiegte sich hin und her. Dazu ließ er seltsame, unheimlich anmutende Pfadergesänge hören. Mythor sah, wie sich Antes und Harlan sorgenvoll betrachteten.

			Schlangengleich bewegte Gondor seinen Körper, krümmte sich zusammen, tief hinunter zum Boden, bis nur der wie ein Bogen gespannte Rücken zu sehen war, dann schlängelte er sich wieder in die Höhe und ließ die Arme schwingende Bewegungen vollführen.

			»Er ist übergeschnappt«, stellte Harlan trocken fest.

			Gondor setzte seinen geheimnisvollen Tanz eine Zeitlang fort, während die anderen drei ihn ratlos anstarrten. Dann spannte der Pfader mit einem Schlag sämtliche Muskeln an. Sein Körper schien brettsteif zu werden, und Mythor konnte sehen, wie sich die Muskeln unter den Bandagen wölbten und immer heftiger zusammenzogen.

			»Zu Hilfe!« schrie Gondor erstickt.

			Antes und Harlan zögerten nicht länger. Sie schlugen mit den Schwertern die silbrigen Ranken auseinander und traten zu Gondor. Nur für einen Moment konnte Mythor das seltsame Gebilde auf dem Boden sehen, auf dem Gondor stand. Es wirkte wie der Fußabdruck eines riesenhaften Tieres, den jemand mit geschmolzenem Glas ausgegossen hatte, und dieses Glas schien von innen her zu leuchten.

			»Aahhh!«

			Harlan und Antes stöhnten zur gleichen Zeit auf. Während Gondor sich krümmte, als würde sein Körper von entsetzlichen Schmerzen gepeinigt, wanden sich Antes und Harlan, als erlebten sie eine ekstatische Entzückung. Mythors Nackenhaare sträubten sich.

			Nur für kurze Zeit dauerte das an, danach griffen die beiden neuen Gefangenen des Spuks zu den Waffen, stießen Drohlaute aus und ließen die Klingen ihrer Schwerter durch die Luft zischen.

			Mythor klemmte die Fackel in eine Astbeuge und trat einen Schritt näher heran.

			Er spürte, wie etwas nach seinem Geist griff, ihn lockte und zugleich zerrte. Er wußte, es war Magie im Spiel, und noch konnte er sich diesem Griff entziehen.

			Aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Pfader in ihrer Umnachtung sich wechselseitig verwundeten oder gar töteten. Mythor konnte nicht warten.

			Mit zwei Schwerthieben trennte er eine mehrfach mannslange Liane aus dem nächstbesten Gestrüpp heraus, befreite sie von den wenigen Blättern und verknotete das eine Ende so, daß ein Wurf seil entstand. Bei der geringen Entfernung konnte er nicht fehlen – schon beim ersten Versuch senkte sich die Schlinge auf Gondor. Mythor zog zu, das Seil straffte sich um Gondors Brustkorb.

			Mythor trat einen Schritt zurück und zerrte an dem Seil. Gondor stieß einen Klagelaut aus und streckte sehnsuchtsvoll die Hände nach irgend etwas oder jemanden aus, vermutlich einem Wahngebilde.

			Aber er bewegte sich nicht. Wie festgewurzelt schienen seine Füße in dem leuchtenden Glas zu haften. So sehr Mythor auch zerrte, der Pfader wich keine Handbreit von der Stelle.

			In der Ferne erklang ein Schrei. Wieder spürte Mythor Kälte über seinen Leib kriechen – es klang, als sei ein Dämon auf Raub ausgezogen. Wild und voll tierischer Wut klang dieser Schrei, und er war aus keiner sehr großen Entfernung gekommen.

			Die Pfader waren unterdessen in haltloses Schluchzen ausgebrochen. Die magische Falle hatte ihre Sinne völlig verwirrt, sie konnten nichts mehr außer den Geisterbildern sehen, die die Falle durch ihre Schädel spuken ließ.

			Mythor preßte die Kiefer aufeinander. Mit aller Macht warf er sich gegen das Seil, aber es half nicht. Seine Hände waren feucht geworden, und die Liane glitt wie eingeseift durch seine Finger. Mythor rieb sich die Handflächen an der Kleidung trocken. Noch einmal strengte er seine Kräfte an. Diesmal hatte er die Liane um den Oberkörper geschlungen und stemmte die Schulter nach vorn. Gondor quäkte wütend, aber er rührte sich nicht – er bekam die Füße nicht frei. Zwar zerrte Mythor den Oberkörper des Pfaders nach hinten, so weit, daß Gondor platt hingefallen wäre unter normalen Umständen – aber die Füße blieben kleben, und so mußte Mythor die Liane loslassen. Er wollte nicht riskieren, daß er dem Pfader die Sehnen des Körpers verletzte. Gondor schnellte zurück wie das Holz eines Bogens, er federte sogar ein paarmal vor und zurück.

			Mythor stieß eine Verwünschung aus.

			Er konnte spüren, wie die magischen Kräfte auch an ihm zu zerren begannen. Noch war er weit genug entfernt, um ihnen zu widerstehen. Mythor sah, wie die Pflanzen ringsum Gesichter zu bekommen schienen, und der Effekt wurde vom Lichtspiel der heftig blakenden Fackel noch verstärkt.

			Es waren Alptraumgesichter, die ihm entgegengrinsten und zugleich einflüsterten, daß er auf dem hellleuchtenden Glas sicher und geborgen war.

			Mythor machte zwei Schritte zurück, und das Gaukelspiel endete.

			»So kann ich ihnen nicht helfen«, schnaubte Mythor wütend.

			Die Pfader im Stich zu lassen, kam für Mythor nicht in Frage, ihnen zu helfen, schien im Augenblick unmöglich zu sein. Wenigstens drohte den dreien keine gegenwärtige Gefahr – so sah es jedenfalls aus, wenn man sich von den absonderlichen Gebärden und Lauten der drei nicht ins Bockshorn jagen ließ. Die Falle war nicht tödlich – jedenfalls nicht unmittelbar.

			Wieder erklang der Raubtierschrei, laut und heiser, voller Gier. Die Bestie schien sich auf schnellen Gliedern genähert zu haben. Sie würde nicht mehr lange brauchen, um sich am Inhalt der magischen Falle gütlich tun zu können.

			Mythors Blick fiel auf die Fackel. Ob das Feuer etwas half gegen die Magie der Falle? Schwerlich – außerdem riskierte Mythor, daß die Bandagen seiner Gefährten bei diesem gewagten Unterfangen in Brand gerieten.

			Mythor knirschte in ohnmächtiger Wut mit den Zähnen. Gab es wirklich nichts, was er zur Rettung der Freunde unternehmen konnte?

			Ganz in der Nähe erklang jetzt der Schrei. Man konnte glauben, die Bestie verberge sich hinter dem nächsten Gebüsch im Dunkel der Nacht. Mythor griff nach der Fackel. Er stieß sie in das Buschwerk in seiner Nähe. Ein Tier setzte in weiten Sprüngen davon. Ein paar Augenblicke danach war ein Rascheln zu hören.

			Mythor wandte den Blick.

			Er sah, wie sich das Buschwerk teilte und eine Gestalt sich aus dem Dunkel herausschob. Sie kam näher. Mythor verstärkte den Griff seiner Hand um das Heft des Schwertes.

		

	
		
			5.

			Er trug ein bodenlanges Gewand aus schmutziggrauem Stoff, dessen Saum auf dem Boden schleifte. So weit war der Umhang, daß er den Körper völlig verhüllte und nicht einmal seine Konturen erkennen ließ. Der Mann unter diesem Gewand konnte ein Feistling ebenso sein wie ein Knochengestell. Die Hände waren vor dem Bauch in die weit fallenden Ärmel vergraben.

			Der Kopf des Ankömmlings war ein wenig nach vorn geneigt. Das erste, was Mythor von diesem Kopf sah, waren die Haare. Schulterlang, glatt und dicht bedeckten sie Hinterhaupt und Schultern wie eine Kapuze. Vom Gesicht ließen sich ein paar tief in den Höhlen liegende, dunkel und verschleiert wirkende Augen erkennen. Das Gesicht war langgezogen, schmal, scharfrückig und weit herabgezogen die Nase. Von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln hatten sich tiefe Falten gezogen.

			Langsam trat er einen Schritt näher, hob langsam den Kopf. Mythor sah viel Schwermut in den Augen, die sich dunkel abhoben von der hell getönten Haut des Gesichts. Die ganze Gestalt war hauptsächlich aus Schattierungen von Grau und Schwarz zusammengesetzt, abgesehen von dem maskenhaft bleichen Gesicht. Im ersten Augenblick fühlte sich Mythor an einen heimatlosen, davongejagten Spaßmacher erinnert, von denen er wußte, daß sich sehr oft hinter der heiteren Maske ein Gemüt voll Schmerz und Wehmut versteckte.

			»Nenne mich Hascarid«, sagte die Gestalt.

			Einen winzigen Augenblick lang änderte sich das Gesicht, allerdings nur auf der linken Seite. Jäh strahlte Haß aus diesem Auge, verzog sich der Mundwinkel zu einem Ausdruck wölfischer Gier, einen Herzschlag später aber war nur das Gesicht eines Mannes zu sehen, dessen Lebensweg von dunklen Schatten der Tragik gekennzeichnet schien.

			»Kannst du mir helfen«, sagte Mythor ohne Umschweife. »Meine Freunde sitzen dort fest.«

			»Ich will es versuchen«, antwortete Hascarid. Er trat zögernd näher und übersah die Szene.

			»Gib mir die Fackel«, sagte er dann. Die Hand, die nach dem Holz griff, war hager und fleischlos, schlanke, bewegliche Finger mit dunkel gefärbten Nägeln.

			»Thokers Werk«, murmelte Hascarid. »Überall Thoker, der Alptraumhändler.«

			Aus dem weiten Ärmel förderte er einen Gegenstand zutage, der aussah wie eine getrocknete Samenkapsel mit seltsamen Zeichen darauf, verschnörkelten Linien. Mythor konnte sehen, daß diese Zeichen nicht etwa eingeritzt waren, sondern offenbar zu der Samenkapsel von Natur aus gehörten. Hascarid hielt die Kapsel an die Flamme der Fackel. Die Kapsel geriet in Brand, ein betäubender Qualm wirbelte auf, und Mythor trat einen Schritt zurück.

			Mit einer raschen Handbewegung warf Hascarid die Kapsel davon. Sie zog eine bogenförmige Rauchfahne hinter sich her, als sie durch die Luft flog, und landete, wo die drei Pfader standen, deren Gemüter jetzt wieder von grenzenloser Trauer ergriffen waren.

			Heftig wallte der Rauch in die Höhe. Funken sprühten glitzernd auf. Die Gestalten der drei Pfader verschwanden hinter dem Rauchvorhang.

			»Jetzt könnt ihr losgehen!« rief Hascarid, und tatsächlich standen ein paar Augenblicke später die drei Pfader wieder wohlbehalten auf dem Boden neben der Falle.

			Mythor eilte zu ihnen hinüber. Er hustete, als er Rauch in die Lungen bekam. Auch die Pfader husteten heftig und krümmten sich.

			»Wie geht es euch?« fragte Mythor und zog die drei weiter von der schwelenden Rauchkapsel weg. Aus dem Innern der Rauchwolke, die sich hoch in den Nachthimmel schraubte, kam ein gieriges Knurren.

			»Mäßig«, antwortete Harlan, während er sich die Lunge frei hustete. »So etwas hätte uns nicht passieren dürfen. Wozu sind wir schließlich Pfader.«

			Hascarid lehnte sich gegen einen Baum und sah die Pfader nachdenklich an. Seine Hände hatte er wieder in den weiten Ärmeln vergraben, sein Gesicht wirkte ausdruckslos.

			Er rührte sich auch nicht, als mit einem Schlag das Qualmen aufhörte und zu sehen war, daß die Umgebung der magischen Falle bedeckt war mit feiner, weißschimmernder Asche, in der winzige Einsprengsel heftig glitzerten.

			»Was ist das?« fragte Mythor.

			Er deutete auf die Asche. Durch den weißen Belag schimmerte das seltsame Leuchten der Alptraumfalle.

			»Jedenfalls ein Hilfsmittel, das immer seine Dienste tut«, antwortete Hascarid.

			»Er hat uns geholfen?« fragte Harlan und faßte Hascarid schärfer ins Auge. Mythor nickte.

			»Er stammt nicht von hier«, sagte Antes. »Er ist keiner von uns. Stimmt doch, oder?«

			Hascarid lächelte. Er sah seltsam traurig aus.

			»Das ist richtig«, antwortete er langsam. »Ich komme aus einem anderen Land. Ich bin ein Yorvarer, wie übrigens auch Pantaron, der nach dem Gott des verschlungenen Pfades genannt worden ist.«

			In Harlans Augen trat ein abweisender Ausdruck.

			»Und was bedeutet dein Name?« fragte er. Es war zu hören, daß er Hascarid mißtraute.

			»Ich bin nach dem Gott des geraden Weges benannt«, antwortete der Yorvarer.

			Mythor lächelte ein wenig.

			»Ein solcher Gott sollte euch angenehm sein«, meinte er zu den Pfadern. Deren Gesichter verrieten Zweifel.

			»Und wer ist Pantaron?« bohrte Harlan weiter. »Und was ist das für ein Gott, der Pfade verschlingt?«

			»Wer viel fragt, wird wenige Antworten bekommen«, gab Hascarid zurück.

			»Sieh an, er kennt Pfaderregeln«, freute sich Antes. Harlan gebot ihm mit einer herrischen Handbewegung Schweigen.

			»Hütet euch vor Pantaron«, sagte Hascarid nach geraumem Zögern. »Er ist gefährlich. Sein Charakter ist gezeichnet von Niedertracht und Tücke, er jagt die Insulaner um seines Vergnügens willen. Hütet euch vor ihm.«

			Wieder zuckte sein Gesicht, zum zweitenmal trat in das linke Auge ein Ausdruck, der in großem Kontrast zu den anderen Zügen Hascarids stand.

			»Und du bist ein Freund der Insulaner?« setzte Harlan nach.

			»Ich helfe, wo ich kann und man mich nicht zurückweist«, antwortete Hascarid. »Und ich achte dabei nicht auf Lohn und Dank.«

			Gondor kicherte unterdrückt, während Harlan ein wenig verlegen an seinen Binden herumzupfte.

			»Noch einmal – nehmt euch in acht vor Pantaron. Wenn ihr seinen Weg kreuzt, seid ihr eures Lebens nicht mehr sicher.«

			»Wir werden uns zur Wehr setzen«, stieß Gondor hervor.

			»Ich habe es gesehen«, antwortete der Yorvarer trocken. »Ihr braucht meine Hilfe nicht mehr, lebt also wohl.«

			Bevor einer der vier etwas sagen konnte, war Hascarid im Nachtdunkel verschwunden. Obwohl er sich wie Mythor und die Pfader einen Weg durch das dichte Unterholz zu bahnen hatte, war bei seinem Verschwinden nicht das geringste Geräusch zu hören. Kein Knicken von Zweigen, nicht einmal das Rascheln von Blättern.

			»Ich traue ihm nicht«, grollte Harlan. »Er ist falsch.«

			»Er hat dich gerettet«, erinnerte ihn Mythor. »Ich habe es nicht gekonnt.«

			»Gerettet oder nicht – ich traue ihm nicht. Wir werden noch eine Überraschung mit ihm erleben«, beharrte Harlan. »Auf mein Wort als Pfader – und das Wort eines Pfaders gilt.«

			»Alte Pfaderregel«, spottete Antes.

			Mythor ließ die Pfader reden. Er spürte, daß sie noch immer unter dem Eindruck des alptraumhaften Schocks standen, den sie in der Falle erlitten hatten. Nicht nur, daß die Spukbilder, die durch ihre Hirne gegeistert waren, ihnen zugesetzt hatten – auch ihr Pfaderstolz war heftig angeschlagen worden. Wie Toren waren sie in die Falle getappt – und es hatte der Hilfe eines unheimlichen Fremden bedurft, sie daraus zu retten. Das war hart zu ertragen.

			Mythor hieb mit dem Schwert ein paar neue Fackeln zurecht. Wie üblich waren die unteren Äste der Bäume leidlich trocken und ließen sich nach einigem Mühen anstecken. Schließlich hatte jeder eine Fackel und eine zweite als Ersatz.

			In gedrückter Stimmung setzten die vier ihren Marsch nach dem Dorf fort, und diesmal achteten die Pfader auf jede Kleinigkeit. Mythor wurde dadurch irritiert, daß sich irgendein Raubtier in der Nähe herumtrieb und der Gruppe gleichsam auf den Fersen folgte. Immer wieder war das Fauchen und Grollen dieser Bestie zu hören – seltsamerweise dachte Mythor bei jedem dieser Laute an Hascarids Warnung. War es Pantaron, der den vieren nachschlich und sie belauerte?

			»Eng beieinander bleiben«, mahnte Mythor, als die Pfader sich ein wenig verteilten, um den Weg genauer untersuchen zu können.

			Harlan sah kurz hoch und lauschte nach den Klängen des Dschungels.

			»Harmlos«, behauptete er. Mythor wölbte zweifelnd die Brauen, sagte aber nichts.

			Eine Zeitlang ging der Marsch zügig vonstatten, dann stellte sich den Männern ein Hindernis in den Weg. Quer zu ihrer Marschrichtung klaffte im Boden ein Spalt, aus dem schweflige Dämpfe aufstiegen. In geraumem Kreis um den Spalt herum war alles Leben abgestorben, selbst von mannsdicken Bäumen waren alle Blätter abgefallen. Kahl ragten die Stämme in die nachtdunkle Luft. Harlan hustete, als ihm ein Schwall des giftigen Gases in die Nase stieg.

			»Nach…«

			Er unterbrach sich mitten im Wort. Wie herbeigezaubert war eine Gestalt aufgetaucht und hatte sich den vieren in den Weg gestellt.

			Mythor wüßte sofort, um wen es sich handelte – es mußte Pantaron sein. Er stand in der Nähe des Erdspalts, in dessen Tiefe die Lava brodelte und ein rötliches Licht aufsteigen ließ. In dieser Beleuchtung sah Pantaron aus, als sei er einem Alptraum entstiegen.

			Der Körper war leicht geduckt, wie zum Sprung. Die Hände waren nach vorn gestreckt, bereit zuzupacken. Zornig rot waren die Augen des Yorvarers, tief in dunklen Höhlen gelegen, überschattet von buschigen, weit vorgewölbten Brauen. Der vorspringende Mund war geöffnet. Tief aus der Kehle kam ein unheilverkündendes Grollen, weiße Zähne waren gebleckt.

			Mythor hatte das Schwert gezogen.

			»Zurück!« rief er laut.

			Pantaron sah einem Tier ähnlicher als einem Menschen, aber das mochte an der seltsamen Beleuchtung liegen, die das Gesicht von unten her anstrahlte und auch aus einem normalen Menschengesicht eine Dämonenfratze machen konnte.

			Pantaron grollte wieder.

			Mythor streckte ihm die Spitze des Schwertes entgegen. Pantaron – wenn er es war – trug keine Waffe, aber er wirkte deswegen nicht ungefährlicher. Von dem Körper war nicht viel zu sehen, er wurde von einem blutroten Umhang verhüllt, der Hascarids düsterem Gewand auffallend ähnlich sah. Einen Augenblick lang schoß es Mythor durch den Kopf, daß die beiden Brüder sein könnten.

			Pantaron machte einen Satz. Der Sprung brachte ihn dicht an Mythor heran, mit einer Armbewegung fegte Pantaron das Schwert zur Seite. Eine Hand schoß nach vorn und bekam Mythors Schwertarm zu fassen.

			Mythor spürte, wie sich die Pranke um sein Handgelenk schloß, er fühlte die Nägel scharf ins Fleisch dringen. Pantaron verstärkte seinen Druck und lachte dazu.

			Mit einem Fußtritt versuchte sich Mythor Luft zu verschaffen, aber Pantaron war unglaublich geschickt. Er wich aus und zerrte an Mythors Arm. Mythor wurde von den Beinen gerissen. Er drehte sich vornüber und zwang Pantaron so, entweder den Griff freizugeben oder sich das Gelenk zu verletzen. Mit einem Wutschrei ließ Pantaron los.

			Mythor rappelte sich hoch.

			Bleierne Schwere schien auf seinen Gliedern zu lasten. Er kam sich vor, als müsse er in einem Morast kämpfen und jede Bewegung erst einmal gegen den Würgegriff eines zähen Schlicks durchsetzen – während Pantaron sich schnell und geschmeidig wehren konnte.

			Gondor drang auf Pantaron ein und wurde von einem Faustschlag empfangen, der den Pfader zurücktaumeln ließ. Antes hatte sich in einen dunklen Winkel gekauert, während Harlan nach Steinen suchte, um Pantaron damit zu bewerfen.

			Müdigkeit überfiel Mythor, er schaffte es nur mit größter Mühe, die Augen offenzuhalten. Dennoch kam er auf die Beine. Pantaron schlug zu und traf Mythors Schwertarm. Die Waffe flog Mythor aus der Hand, er hatte nicht mehr die Kraft, das Heft festzuhalten. Pantaron stieß einen Triumphschrei aus, und spätestens dieser Laut machte Mythor klar, daß das nächtliche Raubtier und Pantaron identisch waren. Pantaron hatte sich die ganze Zeit über in der Nähe der kleinen Gruppe herumgetrieben.

			Mythor machte einen Schritt zurück. Er ahnte, daß diese hemmende Lähmung auf Magie zurückzuführen war, aber die Einsicht half ihm wenig weiter. Seine Glieder gehorchten ihm kaum noch. Mythor taumelte und stürzte auf den Boden.

			Gondor und Harlan griffen Pantaron zu gleicher Zeit an. Das Ergebnis war kläglich. Gondor, der offenbar die gleiche Kraft einsetzte, mit der er die Lysca bewegte, brach mit einem Ächzen in die Knie, als Pantaron sich zu ihm umdrehte. Gondors Augen verdrehten sich, dann kippte der Pfader vornüber und blieb liegen.

			Harlan griff sich an die Kehle und hustete. Auch er war kaum mehr in der Lage, in den Kampf einzugreifen. Mythor rollte sich mit aller Kraft zur Seite, in der Hoffnung, daß der Wirkungsbereich dieser schwarzmagischen Zaubers räumlich begrenzt war. Es half ihm nicht. Immer schwärzer und dichter wurde das Gewebe, das Mythor geistig einspann und ihn immer mehr lähmte.

			Mythor spürte, wie ihm das Bewußtsein zu schwinden begann.

			Hohngrinsend beugte sich Pantaron über Mythor. Er hatte die Hände ausgestreckt, um nach Mythors Kehle zu greifen. Mythor wollte die Beine an den Körper ziehen, um Pantaron mit einem Fußstoß davonschleudern zu können – kraftlos versagten ihm die Muskeln.

			Pantaron stieß einen Wutlaut aus, dann noch einen. Etwas schlug neben Mythor auf, Staub spritzte hoch.

			Ein paar Herzschläge später kam das nächste Geschoß geflogen und trieb Pantaron einen Schritt zurück.

			»Da ist er!« schrie eine jugendliche Männerstimme, die sich vor Aufregung fast überschlug. »Diesmal werden wir ihn bekommen!«

			Pantaron stieß einen Wutschrei aus. Mit einem Schlag fiel der lähmende Zwang von Mythor ab, er kam auf die Beine.

			Es war eine Gruppe von Männern, die sich der Szene genähert hatte. Ihre Bewaffnung war geradezu kümmerlich zu nennen, aber die Gesichter zeigten einen grimmigen Ausdruck, und sie zögerten nicht, sich auf Pantaron zu stürzen, ihm mit Knüppeln und steinernen Wurfgeschossen auf den Leib zu rücken.

			Pantaron ließ ein weithin schallendes Wutgeheul hören, dann setzte er mit einem gewaltigen Sprung über den Felsspalt hinweg und war wenig später hinter Nebelschwaden und Buschwerk verschwunden.

			Die Befreier schickten ihm noch ein paar Steine hinterher. Keiner wagte es, den Raubtiersatz nachzuahmen, mit dem Pantaron das Hindernis des Felsspalts überwunden hatte.

			Ein Mann näherte sich Mythor. Er war hochgewachsen, breitschultrig und schmückte das Gesicht mit einem buschigen Oberlippenbart. Rings um die Augen waren viele kleine Fältchen zu erkennen – entweder ein Zeichen, daß der Mann Humor besaß, oder aber ein Hinweis darauf, daß er zur See gefahren war und beim Rundblick über eine sonnenglitzernde Wasseroberfläche des öfteren hatte blinzeln müssen. Die Hand, die Mythor emporzog, hatte einen kräftigen Druck.

			»Ich bin Marlog«, stellte sich der Mann vor. Mit einer ausholenden Geste wies er auf seine Begleiter:

			»Freunde von mir aus der Mondsichelbucht«, erklärte Marlog.

			»Wir waren auf Pantarons Fährte. Schade, daß wir ihn nicht erwischt haben.«

			»Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen«, erwiderte Mythor. »Wir schulden euch Dank.«

			Marlog zeigte ein breites Grinsen.

			»Vielleicht wirst du eher, als dir lieb ist, Gelegenheit finden, diesen Dank abzustatten. Doch sei zuvor unser Gast.«

			Marlog deutete auf seine Begleiter.

			»Das sind Hardalm, unser Sandner, Ruzzui, Josan, Varni und ein paar andere.«

			Der Insulaner mit einer zweischneidigen, scharfgeschliffenen Wurfaxt im breiten Ledergurt betrachtete die Pfader aufmerksam.

			»Ihr sucht sicher Mikel«, vermutete er.

			Harlan zeigte ein mageres Lächeln.

			»Wir haben ihn längst gefunden«, antwortete er. »Er lebt hier, nicht wahr, aber er ist nicht mehr bei euch.«

			»Bei allen Meerhexen«, stieß Marlog hervor. »Woher weißt du das?«

			»Ein Pfader weiß viel«, gab Harlan zurück. Sein Blick verriet jetzt weniger Überlegenheit als vielmehr große Besorgnis. »Mikel ist aus eurer Mitte entführt worden?«

			Marlog ließ ein Zähneknirschen hören.

			»So ist es«, sagte er kehlig. »Wir konnten noch einen Schrei von ihm hören, aber als wir seine Stele erreichten, war er bereits verschwunden. Wir haben Blutspuren gefunden.«

			»Mikel lebt«, beruhigte der Pfader den Seemann. »Seine Wunden sind nicht ernst.«

			Mythor vermutete, daß auf die gleiche Weise, mit der Mikel die drei Pfader nach Kratau beordert hatte, er ihnen auch übermittelt hatte, wie es ihm ging – und wenn er dazu noch in der Lage war, konnte sein Zustand nicht allzu besorgniserregend sein.

			»Außerdem haben wir Pantarons Fußstapfen gefunden und sind ihnen gefolgt. Aber der Schurke hat uns in die Irre geführt, vermute ich.«

			Antes nickte und zog seine Bandagen zurecht.

			»Mikel ist irgendwo dort drüben«, sagte der Pfader und deutete auf den Kegel des Vulkans. Dunkelrot war der Hintergrund, auf dem sich die schroffen Zacken des Kraterrands abhoben.

			»Werdet ihr uns helfen, ihn dort herauszuholen?« fragte Marlog.

			Mythor zögerte nicht. Ohne die Hilfe der Insulaner wären er und die Pfader der schwarzmagischen Gewalt Pantarons erlegen – er war es Marlog schuldig, ihm einen entsprechenden Gegendienst zu erweisen.

			»Selbstverständlich«, sagte Mythor.

			Marlog lächelte zurückhaltend.

			»Du wirst noch erkennen, was du dir damit eingehandelt hast«, sagte er. »Komm…«

		

	
		
			6.

			Das Gebräu im Kessel roch atemberaubend. Marlog hatte den Punsch nach einem alten Seefahrerrezept gebraut und mit Kräutern gewürzt, die es nur auf Kratau gab. Herausgekommen war dabei ein Getränk, das wohltuend in der Kehle brannte und den Körper von innen her kräftig durchwärmte. Genau das richtige für eine Nacht, in der ein kalter Wind die Wellen härter gegen den feinkörnigen Strand der Mondsichelbucht trieb. An den Stegen schwankten die Boote der Insulaner heftig auf und ab und zerrten an den Tauen.

			»Ich kenne Kratau noch von früher her«, berichtete Marlog und schlürfte das heiße Getränk in sich hinein. »Jeder Seefahrer, der hier vorbeikam, hat hier Rast gemacht. Wie du sehen kannst, platzt die Insel vor Fruchtbarkeit, der Boden gibt her, was immer du von ihm verlangst. Außerdem gibt es hier reichlich frisches Wasser, und wenn du Ersatz brauchst für eine geknickte Stenge, eine gebrochene Rah oder einen vom Sturm umgeworfenen Mast – hier kannst du ihn bekommen.«

			Mythor hörte aufmerksam zu.

			»Natürlich haben hier auch Menschen gelebt«, erzählte Marlog weiter. Der Punsch hatte seine Wangen gerötet und seine Zunge gelockert. Wie viele Menschen, die üblicherweise eher wortkarg auftreten, entpuppte Marlog sich bei gegebenem Anlaß als ausgezeichneter Erzähler.

			»Die Leute von Kratau waren bekannt für ihre Gastfreundschaft – und für die Schönheit ihrer Mädchen. Allerdings hatten sie sehr strenge Sitten. Tändeleien haben sie nie zugelassen – wer etwas von einer Tochter wollte, mußte sich fürs ganze Leben binden und auf Kratau bleiben. Und wenn es um ihre heiligen Haine ging, konnten die Kratau-Leute sehr bösartig werden. Ansonsten sind sie ein überaus freundliches Volk gewesen.«

			»Gewesen?« fragte Mythor.

			Marlog nickte.

			»Als ich herkam, nach ALLUMEDDON, war die Insel leer. Es sah sehr geheimnisvoll aus, und ich muß zugeben, mir hat das Herz bis zum Hals gepocht, als ich mich damals umsah. Es hat ausgesehen, als wären die Leute weggehext worden – der Pflug noch in der Furche, das Herdfeuer noch glimmend, Essen auf dem Tisch. Als wären sie von einem Herzschlag auf den anderen verschlungen worden. Wir haben nicht einen einzigen Menschen finden können, so lange wir auch gesucht haben. Niemand weiß, wo sie geblieben sind. Und damals muß auch der Vulkan entstanden sein. Den hat es nämlich früher auch nicht gegeben.«

			»Bist du sicher?« bohrte Mythor nach.

			»Natürlich, ich habe Kratau mehr als einmal besucht«, beteuerte Marlog. »Zweifelst du an meinem Wort?«

			»Vulkane wachsen nicht über Nacht«, antwortete Mythor.

			»Das weiß ich auch, aber dieser scheint wirklich nur ein paar Tage gebraucht zu haben. Es hat mächtig gerumpelt und gepoltert, als wir hier ankamen, aber nach dem Durcheinander war uns das Getöse ziemlich egal. Und es kamen jeden Tag neue Flüchtlinge hier an, von überall her.«

			Mythor lächelte.

			»Du kannst zurückkehren, wenn du willst«, sagte er. »Die Lage im Drachenland hat sich sehr geändert.«

			Mythor berichtete kurz von den Ereignissen der letzten Wochen, und Marlog hörte mit höchster Spannung zu.

			»Es klingt verlockend«, sagte er, als Mythor geendet hatte. »Aber ich bleibe hier.«

			»Es ist nicht ungefährlich auf Kratau, wie es aussieht«, warf Harlan ein.

			»Pah«, machte Marlog. »Vor dem Vulkan haben wir wenig Angst, und vor Ureugiil auch nicht. Der lärmt nur herum, ansonsten ist er harmlos, wenn man ihm aus dem Weg geht. Schlimmer sind schon diese beiden Gestalten, die Thoker hiergelassen hat – Hascarid und Pantaron, die Yorvarer. Mit Hascarid läßt sich auskommen, obwohl er ziemlich sonderbar ist und wir ihm nicht recht trauen. Und Pantaron – nun, den habt ihr ja selbst erlebt. Aber eines Tages werden wir ihn stellen, und dann ist es aus mit ihm.«

			»Ihr seid sicher, ihn vertreiben zu können?« fragte Mythor.

			»Vertreiben? Mehr als das, wir werden ihn töten«, behauptete Josan kühn.

			Mythor lächelte. Das Selbstvertrauen der Insulaner schien unerschütterlich, die beste Grundlage für eine Auseinandersetzung mit Pantaron. Wie die Menschen auf Kratau allerdings mit den schwarzmagischen Fähigkeiten des Yorvarers fertig werden wollten, blieb ihr Geheimnis.

			Marlog rückte die Wurfaxt in seinem Gürtel zurecht, um besser sitzen zu können. Das Holz seines Sessels ächzte ein wenig, als er sich zurücklehnte.

			»Als erstes werden wir Mikel aufspüren müssen«, sagte der Seefahrer und fixierte die drei Pfader. »Ihr seid sicher, daß ihr ihn finden könnt?«

			»Zuversichtlich«, antwortete Harlan. »Mikels Ruf ist stark und gut aufzufinden. Allerdings sollten wir nicht zuviel Zeit verlieren.«

			Das Dach von Marlogs Hütte schien sich zu bewegen. Mythor spürte, wie der Boden unter seinem Sessel sich ein wenig hob und dann wieder zurücksackte.

			»Ureugiil meldet sich wieder«, meinte Marlog. »An diesen Unfug werdet ihr euch gewöhnen müssen. Ureugiil poltert viel, aber wenn man aufpaßt und ihm nicht in die Falle geht, ist er harmlos.«

			Mythor stand auf und ging hinüber zum Fenster. Die schweren Läden waren zur Seite geschlagen worden. Von Marlogs Behausung aus konnte man den Gipfel des Vulkans sehen. Ureugiil verhielt sich dort offenbar ruhig – nur schemenhaft war das Schwarz des Lavagesteins gegen den nächtlichen Himmel auszumachen.

			»Wann wollen wir aufbrechen?« fragte Mythor.

			»Ureugiil scheut die Helligkeit. Bei Tag haben wir deswegen weitgehend Ruhe vor ihm. Außerdem können wir dann seine Fallen besser erkennen – auch die Alptraumspuren, die Thoker hinterlassen hat.«

			Mythor nickte langsam. Es war ein kärgliches Bruchstück aus. O’Marns Hinterlassenschaft, dessen Bestätigung Mythor nun erfuhr. Thoker war der Traumhändler, von dem Mythor gelesen hatte, und es lag nahe, in Hascarid und Pantaron die »Unterhändler mit den zwei Gesichtern« zu sehen, von denen in O’Marns Vermächtnis die Rede war. Aber mehr als die Tatsache, daß es sowohl den Traumhändler als auch die Unterhändler mit den zwei Gesichtern gab, war einstweilen nicht festzustellen. Mythor ahnte, daß es unglaubliche Mühen und Anstrengungen kosten würde, die Hinterlassenschaft des Alptraumritters zu entschlüsseln. Vermutlich hatte O’Marn, immer im Kampf mit dem MOLOCH, seine Kenntnisse in überaus zusammengeraffter Form niedergeschrieben, weniger ausführliche Kunde für andere als vielmehr Erinnerungshinweise für sich selbst. Entsprechend knapp und unverständlich waren O’Marns Aufzeichnungen ausgefallen.

			Begriffe wie RAONACUM und IRIDISTRA allerdings waren für Mythor nach wie vor völlig unverständlich. Ob sich in Morgangor Hinweise finden ließen?

			»Einverstanden«, sagte Mythor schließlich. »Bei Morgengrauen brechen wir auf. Vorher sollten wir noch ein wenig schlafen.«

			*

			Mythor erwachte, weil etwas die gleichmäßigen Geräusche der Nacht gestört hatte. Er richtete sich auf und lauschte.

			Das Rauschen des Windes war zu hören. Von der See her strich er über die Häuser, ließ das Schilf auf den Dächern leise knistern, beugte die Wipfel der Bäume und ließ deren Blätter rascheln. Ab und an klapperte ein Fensterladen, der nicht richtig fesgezurrt worden war. Im nahen Dschungel ließen Vögel ihre Jagd- und Balzgesänge hören. All das gehörte zur Nacht auf Kratau.

			Was aber hatte Mythor geweckt? Er spürte die Ahnung einer Gefahr, auch wenn er diese Gefahr nicht zu nennen wußte. Er stand auf und kleidete sich an.

			Da war es wieder – ein leises, überaus tiefes Grollen. Es klang wie das schlaftrunkene Brummen eines riesigen Bären. Mythor ging zum Fenster. Seine Augen hatten sich auf die Dunkelheit eingestellt. Er konnte die benachbarten Häuser sehen, den Rand des Dschungels, die Wege aus gestampftem Lehm. Nichts regte und rührte sich.

			Mythor runzelte die Stirn.

			Hatte er nur geträumt? Er schüttelte den Kopf. Nein, das Geräusch war echt gewesen. Es war eine Spur lauter geworden.

			Marlog hatte sich in einem anderen Winkel des Raumes zusammengerollt und schlief fest. Er atmete geräuschvoll, wälzte sich herum, stauchte das Kissen zurecht und blieb wieder regungslos liegen.

			Leise verließ Mythor die Hütte.

			Kühl und erfrischend strich der Wind über seinen Körper. Mythor atmete tief durch. In der Ferne war das gleichmäßige Rauschen zu hören, mit dem das Meer gegen den Mondsichelstrand spülte.

			»Es lohnt sich nicht mehr zu schlafen«, stellte Mythor fest. Er entschloß sich, ein Bad im Meer zu nehmen, und schritt langsam zur Küste hinüber.

			Morgennebel über der See war nichts Seltenes, nichts, was Mythor beunruhigt hätte. Aber der Nebel, der sacht herübergeweht kam von der Küste, irritierte ihn.

			Zweierlei stellte er zur gleichen Zeit fest.

			Als er dem Pfad zur Küste hinunter weiter folgte, kam er an eine Wegbiegung, von der aus er einen guten Überblick über Teile der Mondsichelbucht hatte.

			Die Bucht selbst war frei von diesem Nebel. Mythor konnte das Wasser über den flachen Strand spülen sehen. Der Nebel kam vom Land und kroch auf die Siedlung der Insulaner zu.

			Und er roch – gleichgültig nach was, er roch. Nebel hatte nicht zu riechen.

			Mythor kehrte um. Er hastete den Weg zurück zur Siedlung, setzte mit einem Sprung die Stufen von Marlogs Hütte hinauf und stieß die Tür auf.

			»Aufgewacht!« rief er.

			Marlog war ein Mann mit hervorragenden Reflexen. Er schrak hoch, und er brauchte nur ein paar Herzschläge Zeit, bis er hellwach und bei Verstand war.

			»Was gibt es?« rief er, während er rasch in die Stiefel kletterte.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Mythor. »Aber…«

			Ein heftiger Erdstoß riß ihm das Wort von den Lippen. Die ganze Hütte machte einen Satz nach oben. Teller fielen aus den hölzernen Regalen und zerschellten auf dem Boden. Marlogs Katze stieß ein Fauchen aus und sprang mit einem Satz aus dem offenen Fenster. Der Tisch rutschte über den Boden und krachte gegen die Wand.

			Mythor hatte ein Gefühl, als würde ihm der Magen herumgedreht. Vor seinen Augen vollführte Marlogs Hütte einen aberwitzigen Tanz. Das Holz kreischte und ächzte, feiner Staub stob aus allen Ritzen und zwang Mythor, die Augen zu schließen.

			»Erdbeben!« rief Marlog. »Kein Grund…«

			Wieder machte seine Hütte einen Satz. Die Tür barst aus den Angeln und fiel in den Raum, der Fensterrahmen ging splitternd zu Bruch. Aus der Nachbarschaft erklang gellendes Angstgeschrei.

			»Raus hier!« schrie Mythor.

			Ein Satz brachte ihn ins Freie, und jetzt konnte er sehen, welche Gefahr der Siedlung der Insulaner drohte. Der Boden schwankte und tanzte, und vom Meer her schoben sich stinkende Nebelbänke auf die Siedlung zu. Mythor sah einen Mann hustend und fluchend aus dem Nebel hervorstürzen, es war der Posten, den die Insulaner vorsichtshalber bei den Booten wachen ließen.

			Mythor fing den Mann auf, als er unmittelbar vor ihm zusammenzubrechen drohte.

			»Ureugiil!« stieß der Mann hervor.

			»Er schickt giftiges Gas, um uns auszuräuchern. Es quillt überall am Strand aus dem Boden, und in der Mondsichelbucht schäumt das Wasser!«

			»Los, alles aus den Hütten!« schrie Marlog.

			Inzwischen war die ganze Siedlung auf den Beinen. Wild liefen die Menschen durcheinander. Mit beachtlichem Getöse stürzte die erste Hütte zusammen, und aus den Trümmern quoll schwarzer Rauch hervor. Das Holz hatte sich am noch nicht erloschenen Herdfeuer entzündet.

			»Verdammt, was hat der Dämon vor?« rief Hardalm, der Sandner. Er hatte sein Wams verkehrt herum angezogen, fiel Mythor auf.

			»Er will uns aus dem Dorf treiben«, gab Marlog zurück. Der giftige Nebel hatte die Grenze der Siedlung erreicht und begann die ersten Hütten einzuhüllen. Mythor sah, wie ein freilaufendes Huhn aus dem Nebel hervorgeflattert kam, auf den Boden stürzte und nach ein paar verzweifelten Flügelschlägen verendete.

			»Er läßt uns nur einen Ausweg«, stieß Marlog grimmig hervor.

			Auf dem freien Platz zwischen den Hütten hatten sich die Insulaner gesammelt, ein wild durcheinander schreiender Haufen von Menschen, die vor Angst und Schrecken fast verrückt geworden waren. Seltsamerweise blieben die Kinder auffallend ruhig.

			»Dorthin!« bestimmte Marlog. »Harlan, Gondor, Antes – sucht einen Weg für uns. Ihr anderen laßt alles stehen und liegen, kein Gepäck. Wir können froh sein, wenn wir die nackte Haut retten.«

			Harlan stieß einen Fluch aus, als er sich zusammen mit seinen Gefährten daran machte, einen Ausweg aus dem Chaos zu suchen. Die drei mußten sich gegenseitig festhalten, sonst wären sie von dem wild tanzenden Erdboden immer wieder umgeworfen worden.

			Hoch über dem nächtlichen Dschungel war der Vulkan zu sehen. Eine Säule aus Lava und Funken sprühte aus ihm hervor und beleuchtete die Szenerie. Darüber hing Ureugiils Gesicht am Himmel und grinste boshaft auf die Menschen herab. Weithin hörbar hallte sein Hohngelächter über die Insel.

			»Josan und Varni, deckt den Rückzug. Laßt keinen zurück!« bestimmte Mythor. »Ich suche mit den Pfadern nach einem Ausweg.«

			Die beiden nickten, und Mythor rannte los.

			Schon nach zwei Schritten schlug er der Länge nach hin. Wieder hatte sich der Boden bewegt. Von den Hütten standen jetzt nur noch ein paar, auch sie waren dem Zusammenbruch nahe. Das zuerst eingestürzte Haus war inzwischen in Flammen aufgegangen.

			»Dorthin!« bestimmte Harlan und deutete mit der Hand nach einer Baumkrone, die hoch über das übrige Land hinausragte.

			Die Pfader bahnten sich den Weg durch das Gestrüpp und das Unterholz. Männer des Dorfes sorgten dafür, daß dieser Weg verbreitert wurde, damit Frauen und Kinder sich nicht so anzustrengen brauchten. Außerdem waren sie damit beschäftigt, eine Heerschar von Tieren abzuwehren, die in panischer Hast durch den Wald stoben. Ureugiils völlig überraschender Angriff auf die Siedlung an der Mondsichelbucht hatte den ganzen Dschungel in Aufregung versetzt.

			»Ich möchte wissen, wie er das gemacht hat«, stieß Marlog hervor. Mit seiner Axt durchschnitt er eine Liane, die den Weg versperrte; ein kleines Nagetier hastete den nächsten Baum hinauf und fegte in seiner Panik dabei eine Schlange vom Baum, die sich im Geäst verkrochen hatte.

			Züngelnd wand sich das Reptil davon.

			»Was?«

			Marlog deutete mit der Axt auf den Vulkan.

			»Der Krater ist so weit entfernt, und doch fühlt es sich an, als läge er unter unseren Füßen.«

			»Wir werden ihn danach fragen«, rief Hardalm grimmig.

			»Nach rechts!« erklang die Stimme von Harlan.

			Mythor eilte zu ihm und sah, welches Hindernis sich den Flüchtigen in den Weg gelegt hatte. Unversehens war der Boden aufgebrochen, aus einer mannsbreiten Felsspalte quollen Dampf und Rauch empor, man konnte das tückische Blubbern der Lava hören, die langsam an den Wänden des Spalts in die Höhe stieß.

			»Er hat uns hereingelegt«, grollte Marlog. Er nahm ein Kind auf, das im Trubel seine Eltern verloren hatte und jämmerlich weinte. »Während wir uns über sein Gepolter und Geschimpfe amüsierten, muß er in aller Heimlichkeit die ganze Insel unterhöhlt haben.«

			Mythor nickte.

			Er konnte nur hoffen, daß der Dämon in seiner Gier übereilt vorgegangen war – andernfalls waren die Insulaner unrettbar seine Beute. Wenn es richtig war, was Marlog vermutete – der Gedanke lag auf der Hand – dann gab es für die Flüchtigen keinen Ort, an den sie sich retten konnten. Ureugiils Falle schien vollkommen zu sein…

			Bis an den Rand des Meeres hatte er seine Lavafäden vorangetrieben. Während das Wasser in der Mondsichelbucht zu kochen begann, trieb der Wind die Giftgasschwaden ins innere der Insel und scheuchte die Insulaner vor sich her. Wenn nicht den ganzen Inselboden, so hatte Ureugiil doch sicher die nähere Umgebung des Dorfes unterhöhlt. Überall, in jeder kleinen Ritze des Bodens, konnten seine Lavalinien laufen, sammelte sich giftiges Gas an.

			Über den Dschungel schallte das grelle Hohngelächter des Dämons, der sein Triumphgesicht den Opfern seiner Fallen zeigte. Wütende Schreie antworteten ihm.

			»Mach nur weiter so«, rief Marlog. »Je mehr du uns höhnst, um so mehr werden wir zusammenstehen!«

			Harlan suchte mit den beiden anderen Pfadern einen Ausweg. Nach einigen hundert Schritten brach der Boden wieder auf. Vor der Lavakaskade, die plötzlich aus dem Boden aufsprühte, konnten sich die Pfader nur in letzter Sekunde retten. Ihre Bandagen waren schon jetzt durchlöchert und vom Rauch geschwärzt.

			»Ein Glück, daß es in der letzten Zeit genug geregnet hat«, murmelte Hardalm. »Wäre der Dschungel jetzt auch noch trocken…«

			»Den Tieren nach!« rief Mythor. »Harlan, vertraue ihnen, sie werden einen Weg finden!«

			»Hoffentlich«, gab der Pfader zurück.

			Die Luft war heiß geworden, feuchtigkeitsgeschwängert. Die Lava schmorte den Dschungel zusammen. In Brand setzen konnte sie das Grün nicht, wohl aber ausdörren und das verdampfende Wasser in Form dicker Schwaden vor sich her wälzen. Mythor spürte, daß seine Kleidung bereits durchnäßt war und an seinem Körper klebte. Sein Atem ging tief und schwer, und es wurde immer stickiger.

			Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Wieder ein Erdspalt, der sich neben einem Insulaner geöffnet hatte. Ein Baum war zur Seite gekippt, und in seinem Geäst hing ein Mann, der schrill um Hilfe schrie. Unter seinen zappelnden Beinen quoll die Lava langsam in die Höhe. Mythor rannte zu ihm hinüber. Er rammte das Schwert in den Boden und begann auf dem schlüpfrigen Stamm nach vorn zu klettern.

			»Komm zurück!« schrie Josan. »Du schaffst es nicht!«

			Ein Zweig, der unter Mythors Griff abbrach und hinabstürzte, zeigte ihm an, welches Schicksal den Mann erwartete, der im Geäst des Baumes hing und mit schreckgeweiteten Augen in die Tiefe starrte. Der Zweig segelte ein wenig hin und her, berührte dann das grelle Rot des flüssigen Gesteins – und war einen Herzschlag später in Asche verwandelt.

			Eine furchtbare Hitze schlug Mythor entgegen. Er spürte, wie seine Augen auszutrocknen begannen. Endlich hatte er die Spitze des Baumes erreicht. Der Stamm wippte, nur ein paar Wurzeln hielten ihn noch im Boden fest, und wieder erschütterte ein Erdstoß die Insel. Ureugiil zeigte seine Macht.

			Mythor langte nach unten. Er bekam das rechte Handgelenk des Mannes zu fassen. Im gleichen Augenblick wurde der Körper des Mannes schlaff, er ließ los.

			Mythor krallte seine Hand um das Gelenk. Seine Handflächen waren schweißnaß, auch der Körper des Verunglückten war schweißüberströmt. Mythor mußte alle Kraft aufbieten, die er besaß, um trotz dieser Schlüpfrigkeit den Griff fest genug anzusetzen. Er spannte die Armmuskeln an, wuchtete den Körper des Ohnmächtigen ein Stück in die Höhe.

			Mythors Atem ging pfeifend. Die Hitze war kaum mehr zu ertragen. Der Stamm wippte ein wenig nach unten. Die äußersten Blattspitzen berührten die Lava und verbrannten. Ätzender Qualm wirbelte hoch.

			Noch einmal strengte Mythor sich an. Er schloß die Augen, legte alle Kraft in den Armzug – und er schaffte es. Mit Schwung zerrte er den Mann hoch und legte ihn auf dem Stamm ab, danach mußte Mythor erst einmal tief Luft holen. Ein Hustenanfall war die Folge.

			Rückwärts kriechend, versuchte sich Mythor in Sicherheit zu bringen. Den Körper des Ohnmächtigen zog er vorsichtig nach. Knapp zehn Schritte unter ihm warf die Lava Blasen und spie winzige Tropfen flüssigen Gesteins in die Höhe.

			»Halt ihn fest, Mythor!« hörte er Marlog rufen. Einen Augenblick später spürte er zwei kräftige Hände an seinen Knöcheln. Mit beiden Händen krallte sich Mythor in das Gewand des Bewußtlosen, während Marlog ihn an den Füßen aus der Gefahrenzone herauszerrte.

			Ächzend sank Mythor auf den feuchten Boden. Ihm war plötzlich sehr kalt geworden.

		

	
		
			7.

			Marlog wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, das von dicken salzigen Tropfen bedeckt war.

			»Eine reine Zeitfrage«, stieß der Seemann hervor. »Bei Tagesanbruch wird Ureugiil aufhören, uns zu quälen. Wenn wir bis dahin durchhalten, haben wir es geschafft – wenigstens vorläufig.«

			Mythor nickte erschöpft.

			Es waren nur wenige Stunden seit Ureugiils erstem Angriff vergangen, aber den Flüchtigen kam die Spanne wie eine Folge von endlosen Tagen vor. Unablässig mußten sie sich bewegen. Kein Fleck war sicher, nur ständiges Gehen und Marschieren half gegen Ureugiils wütende Attacken.

			Wie es auf Kratau aussah, ließ sich nicht einmal von eben feststellen. Josan hatte es versucht, den höchsten Baum in der Nähe erstiegen und sich umgesehen. Sein Bericht war niederschmetternd.

			Die Siedlung an der Mondsichelbucht bestand nicht mehr. Von Erdstößen umgeworfen, von Giftgas verseucht und schließlich in Flammen aufgegangen – von den Hütten waren nur kokelnde Balken übriggeblieben. Sich zu Schiff in Sicherheit zu bringen, war auch unmöglich. Ein Teil der Boote war gekentert, einige hinausgetrieben auf die offene See. Beim liest hatte das von der Lava zum Sieden gebrachte Wasser das Pech der Nähte so aufgeweicht, daß die Boote in ihre Planken zerfallen waren. Ein Haufen Treibholz trieb auf der brodelnden See in der Mondsichelbucht.

			In weitem Umkreis um die Siedlung war das Land von Rauch und Gas verdeckt worden. Mal schwarz, mal schweflig gelb, mal rot angeleuchtet von der Lava – überall lag dichtes Gewölk über dem Dschungel, der an vielen Stellen schmorte und sengte. Ureugiil hatte, wie es schien, alles aufgeboten, was in seiner Macht des Schreckens stand.

			»Hier können wir nicht bleiben«, murmelte Mythor. Er fühlte sich entsetzlich müde, aber wußte, daß er sich keine Rast erlauben durfte.

			Es war erschreckend ruhig. Die meisten Kinder waren von dem Marsch so erschöpft, daß sie in Schlaf gefallen waren und von ihren Eltern getragen werden mußten. Auch die Erwachsenen waren viel zu ausgelaugt, um sich noch zu unnötigen Wutausbrüchen oder Verzweiflungsaktionen hinreißen zu lassen. Die meisten wirkten völlig benommen, trabten gleichgültig hinter den Pfadern her und ließen sich willig herumkommandieren.

			Mythor raffte sich auf und trocknete das schweißnasse Gesicht an seinem feuchten Gewand ab.

			»Weiter!« krächzte er.

			Mochten die Pfader in diesem Gelände auch nicht zu der Form auflaufen, die in der Schattenzone üblich war – ohne ihre Hilfe wäre es den anderen niemals gelungen, sich vor den tückischen Fallen Ureugiils bis zu diesem Zeitpunkt in Sicherheit zu bringen. Einmal darauf eingestellt, witterten die Pfader in der Regel jede neue Felsspalte und Lavaquelle früh genug, um einen Haken darum schlagen zu können. Ruzzui und Varni, die sich auf Kratau sehr gut auskannten, sorgten dafür, daß die Flüchtigen nicht in eine der Alptraumfallen hineintappten, mit denen dieser Teil der Insel geradezu gespickt war. In früheren Zeiten hatten sie an diesen Stellen Markierungen hinterlassen. Einen Teil davon hatte Ureugiil verschwinden lassen, aber der Rest war noch zu sehen, und das hatte bisher genügt.

			»Wie lange noch?« fragte Josan erschöpft.

			Marlog warf einen Blick zum Horizont.

			»Eine Stunde vielleicht«, antwortete er.

			Josan sah sich um und schüttelte den Kopf.

			»Zu lange«, sagte er ruhig. »Wir haben kein Wasser mehr, und es ist fürchterlich heiß. Es hat schon Schlägereien um Wasserflaschen gegeben, und das wird immer schlimmer werden.«

			»Wir halten durch«, erwiderte Marlog. Er packte den Griff seiner Axt fester. »Und wenn ich sie dazu zwingen muß.«

			Hardalm schob sich heran.

			»Ich habe eine Idee«, sagte er. Die Augen des Sandners waren gerötet. »Hier in der Nähe gibt es einen uralten heiligen Hain der früheren Bewohner. Ureugiil hat dort eine ganze Reihe von Fallen aufgestellt, und Alptraumspuren haben wir auch in Mengen gefunden.«

			»Und da willst du uns hinführen?« fragte Marlog entgeistert.

			»Wir werden uns dort nicht gut bewegen können«, antwortete der Sandner. »Es wird nur Plätze zum Stehen geben, so eng ist es dort. Aber das ist unsere Chance – dort wird Ureugiil nicht gewühlt haben. Er weiß, daß wir seinen Fallen ausweichen.«

			Marlog sah den Sandner an, dann wechselte sein Blick auf Mythor.

			»Wir versuchen es«, entschied Mythor. »Aber behutsam.«

			»Die Schwächeren müssen sich einen Kräftigen aussuchen, der sie festhält, wenn sie drohen zusammenzubrechen. Der Pfad ist dort teilweise nur zehn Handspannen breit – wer fällt, sitzt in einer Alptraumspur. Und was das bedeutet, brauche ich wohl keinem zu erzählen.«

			Der Marsch ging weiter. Die Bewegungen der Flüchtlinge waren langsam geworden. Ihnen fehlte die Kraft und vielen auch die Zuversicht. Mythor ahnte, daß für die meisten dieser Marsen nichts anderes war als der Versuch, etwas Unvermeidliches noch ein wenig hinauszuschieben. Ureugiil hatte mit verheerender Wucht zugeschlagen, und den ersten Triumph konnte er bereits für sich verbuchen, auch wenn er davon wahrscheinlich nichts ahnte – er hatte den Mut der Insulaner gebrochen. So sah es jedenfalls aus.

			Harlan und Hardalm bildeten die Spitze des Zuges, der sich durch den Dschungel wand. Daß der Boden sich immer wieder einmal bewegte, nahmen die Marschierenden kaum noch wahr, sie hatten sich daran gewöhnt. Das Husten und Würgen nahm kein Ende. In kurzen Abständen wehte Rauch oder ätzendes Gas über den Weg. Ab und zu gab es ein leises Poltern – wenn beispielsweise ein Vogel vergiftet aus dem dunstverhangenen Himmel stürzte. Auf den wenigen Pfützen, die sich finden ließen, trieben tote Frösche und Insekten und zeigten an, daß man von dem Wasser nicht trinken durfte.

			Mythor hielt sich hinter Marlog. Der Seefahrer machte noch einen leidlich kräftigen Eindruck, aber Mythor spürte, daß auch dieser wetterharte Mann gegen die Erschöpfung ankämpfte.

			»Vorsicht!«

			Die Spitzengruppe erreichte einen Weg, den die früheren Bewohner des Landes angelegt hatten, eine drei Mannslängen breite Straße, mit schwarzen, regelmäßig geformten Steinplatten gepflastert. Obwohl dieser Weg seit ALLUMEDDON nicht mehr benutzt worden war, hatte der Dschungel ihn noch nicht überwuchert.

			Mythor kniete nieder und legte die Hand auf eine der Platten. Sie war angenehm kühl, und an seinen Fingerspitzen kribbelte es ein wenig.

			»Vorwärts!« drängte Marlog.

			Ein paar Augenblicke nach seinen Worten wälzte sich eine Schwadenwolke über den Weg und hüllte den Seefahrer ein, danach wehte sie rasch weiter.

			Mythor setzte einen Fuß vor den anderen. Hinter ihm traten die anderen Flüchtigen einer nach dem anderen aus dem Dschungel und folgten dem schwarzen Pfad, der zum Heiligen Hain führte.

			An einer Stelle mußten die Menschen einen Umweg in den Dschungel hinein machen – mitten auf dem Weg prangte eine Alptraumspur. Die Kundschafter der Insulaner hatten herausgefunden, daß der Weg rechts und links davon in ähnlicher, aber sehr versteckter Weise präpariert worden war. Der Haken durch den Urwald fiel daher weiträumig aus und kostete wieder Kraft. Ein Tier, das in seiner Furcht weder Freund noch Feind kannte, geriet in diese Falle und verendete binnen weniger Augenblicke.

			Mythor warf einen Blick zurück. Wenigstens die Kinder in ihrem Erschöpfungsschlaf bekamen von diesem Marsch der Leiden nicht viel mit – schlaff lagen sie in den Armen von Eltern oder Freunden. Fast jeder der Erwachsenen trug ein Kind oder löste sich mit einem anderen beim Transport der Kinder ab. Sechs Männer waren damit beschäftigt, drei völlig ausgepumpte Erwachsene auf Tragen zu befördern.

			Harlan ließ die Gruppe auf den schwarzen Pfad zurückkehren. Das Tor des Heiligen Hains tauchte auf, eine Konstruktion aus Rohrgeflecht, die mit Bastmasken verziert worden war. Dahinter erkannte Mythor eine Anzahl auffallender Bäume. Jeder Stamm war mehr als mannsdick, und das Geäst begann erst mehrere Mannslängen über dem Boden. Sie standen in Reih und Glied wie Krieger bei einer Parade.

			»Hier haben die früheren Bewohner ihre Toten bestattet, oben in den Baumkronen. Unter den Wurzeln haben sie die lebendig begraben, die es gewagt hatten, die Totenruhe zu stören.«

			Mythor beantwortete Marlogs Erklärung mit einem Schulterzucken. Diese Gefahr brauchten die Flüchtigen jetzt nicht zu fürchten, es gab genug anderes, was sie bedrängte.

			»Wir haben die Wege genau markiert«, erklärte Hardalm. »Also paßt genau auf, wohin ihr tretet. Kommt jetzt, aber nur einer nach dem anderen, und paßt auf die Kinder auf.«

			Mythor, Josan, Varni und einige andere von den kräftigeren Männern blieben unter dem Tor stehen, während sich die Schlange der Hilfesuchenden langsam in den Heiligen Hain hineinbewegte. An vielen Stellen war das rätselhafte Leuchten der Alptraumspuren zu sehen, an anderen Orten waren diese Fallen versteckt und nur durch hölzerne Pfähle oder Sandhaufen kenntlich gemacht worden.

			Trotz ihrer Erschöpfung und der ausgestandenen Strapazen verhielten sich die Siedler aus der Mondsichelbucht, als hätten sie diese Rettungsmethode etliche Male in aller Ruhe ausprobiert. Einer nach dem anderen nahm seinen Platz ein; durch den Heiligen Hain begann sich eine Menschenkette zu ziehen, die ein verwirrendes Muster bildete.

			»Wir haben nicht Platz für alle«, erklärte Marlog. »Ein paar werden hier bleiben müssen.«

			Mythor nickte.

			Es waren schließlich sieben Personen, die keinen Platz mehr im Heiligen Hain finden und unter dem Torbogen verharren mußten.

			Wußte Ureugiil, wo sich seine Opfer vor ihm in Sicherheit zu bringen versuchten? Spürte er, daß er den Wettlauf mit der Zeit zu verlieren drohte?

			Aus den dichten Wolken, die über dem Land lagen, erklang seine Stimme, wieder einmal lockte und drohte er, versprach den Insulanern ein angenehmes Leben, wenn sie in seine Dienste traten, und drohte ihnen fürchterliche Strafen an, wenn sie seinen Geboten zu trotzen sich erdreisteten. Niemand hörte auf den Dämon.

			Ureugiil setzte ein, was er aufzubieten hatte. Erdstoß auf Erdstoß erschütterte den Boden. Die schwarzen Platten des Weges barsten in großer Menge, Bäume stürzten um und versperrten den Rückweg. Von einer Flanke des Vulkans schob sich eine breite Lavabahn genau auf den Heiligen Hain zu.

			Mythor streckte die Hand aus. Erschreckend rasch füllte sich die Fläche mit großen schwarzen Flocken.

			»Er will uns mit einem Aschenregen ersticken«, knurrte Marlog. Er lehnte an dem hölzernen Torbogen und spielte mit der schweren Wurfaxt, deren Schneiden stumpf geworden waren, so oft hatte er sie in den letzten Stunden einsetzen müssen.

			Das Brüllen und Toben des Vulkans übertönte jedes andere Geräusch. Es klang, als würden sich Myriaden von Gewittern austoben.

			Unaufhörlich zitterte und bebte die Erde, und der Regen aus Asche und grobporigem Bims wurde immer heftiger.

			Mythor warf einen Blick über die Schulter. Das Geäst der Bäume im Heiligen Hain war so ineinander verfilzt, daß sich über den Köpfen der Flüchtigen ein regelrechtes Blätterdach gebildet hatte, eine Riesenhalle mit den Bäumen als Säulen und den Zweigen als Dach. Von dem Aschenregen kam dort nichts durch.

			»Wo, sagtest du, haben die früheren Kratauer ihre Toten bestattet?«

			»Oben, in den Kronen«, erklärte Marlog. »Ich weiß, warum du fragst – ich habe mich auch schon darüber gewundert. Auch die Toten sind verschwunden. Wir haben nicht einen Knochen finden können, obwohl wir sehr gründlich gesucht haben. Es gibt Leute, die behaupten, daß finstere Mächte sie versklavt und ins Innere der Erde eingesperrt haben. Dort wüten und toben sie jetzt, und dieses verzweifelte Aufbäumen gegen ihr Schicksal hat den Feuerberg hochgetürmt. Ich glaube ja nicht daran, aber so genau weiß man solche Sachen nie.«

			»Und trotzdem wollt ihr hierbleiben?« fragte Mythor verwundert.

			»Gefahren gibt es überall«, antwortete Marlog. In seinem rußgeschwärzten und schweißnassen Gesicht blitzte das Weiß der Augen und der Zähne. »Und mit dieser Gefahr werden wir auch fertig. Laß uns den Anfang des Tages erleben – und Ureugiil wird sein Ende nicht mehr sehen können.«

			Einstweilen sah es nicht danach aus, als habe Marlogs Zuversicht eine handfeste Grundlage. Mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote standen, versuchte der Vulkan-Dämon, seine Opfer endlich zu bekommen. Nur bei dem Sturm auf der Drachenlandgaleere, die vor der Küste der Arenare-Inseln gesunken war, hatte Mythor ein derartiges Auf und Ab schon einmal erlebt. Mitunter konnte er beim besten Willen nichts mehr sehen, weil die Umgebung wie verrückt vor seinen Augen zu tanzen schien.

			Nur im Innern des Heiligen Hains war es ruhig. Zwar bewegte sich auch dort die Erde, aber bei weitem nicht so heftig wie außerhalb, und durch den Schutzwall aus Blättern drang weder Ureugiils Giftatem noch sein Schreien und Toben.

			»Wird der denn nie müde?« seufzte Josan.

			Marlog sah nach dem Himmel. Er zuckte mit den Schultern. Es ließ sich nicht feststellen, ob der Morgen bereits aufgezogen war. Rauch, Qualm, Giftgas, Schwefeldunst und Wasserwolken lagen so dicht über diesem Gebiet des Kratau-Dschungels, daß man vom normalen Himmel nicht das geringste zu sehen bekam.

			Unmittelbar vor Mythors Füßen riß der Boden auf, nur eine Handbreit, aber tief genug, um Mythor zu erschrecken. Er folgte dem Riß mit den Augen. Die Bruchstelle wanderte gleichlaufend zur Umfriedung des Heiligen Hains, und an der nächsten Ecke knickte sie entsprechend ab.

			Mythor sah Marlog an.

			»Er versucht, den Hain einfach abzutrennen«, stieß der Seemann hervor.

			Zum erstenmal sah Mythor ihn bleich werden.

			Es knirschte heftig. Von dem ersten Spalt im Boden ging ein weiterer aus, dann noch einer. Wie ein Sturzbach breitete sich ein Netz von feinen Rissen auf dem Boden aus. Bald wirkte der Untergrund wie eine jener sonnendurchglühten Landschaften, in denen der Boden in handtellergroße, ausgedörrte Schollen fällt, wenn monatelang kein Tropfen Wasser darauf fällt.

			»Wo sind wir?« fragte Mythor den Seefahrer. »Wie liegt dieser Ort, verglichen mit der Küste und dem Vulkan?«

			Mit der Spitze seiner Waffe zeichnete Marlog eine Skizze auf den Boden. Was er darstellte, ließ Mythor den Atem stocken.

			Der gesamte Heilige Hain lag auf einem Abhang, der sich sanft zum Meer hin neigte und ebenso sanft zum Vulkan hin anstieg. Wenn Ureugiil – und das war augenscheinlich seine Absicht – den Heiligen Hain selbst schon nicht zu erreichen vermochte, dann konnte er wenigstens versuchen, dieses Stück Land ins Gleiten zu bringen.

			Und genau diese Möglichkeit wurde immer offensichtlicher. Das Erdreich zerbröselte und kollerte in daumengroßen Brocken einfach davon. Eine Dschungelfläche, die so groß war, daß man eine kleine Burg darauf hätte errichten können, begann sich zu bewegen. Schon nach ein paar Schritten hatte der alles verschlingende Nebel sie eingehüllt, so daß Mythor das weitere Schicksal dieses Stück Bodens nicht mehr sehen konnte – er ahnte aber, daß die Bodenplatte nun langsam hinabglitt bis an den Rand des Meeres.

			»Seht!« schrie Josan. Er deutete auf die Bäume in Sichtweite.

			Sie bewegten sich.

			Nein, durchfuhr es Mythor. Sie bewegen sich nicht.

			Wir sind es, die sich bewegen!

			Das gesamte Areal des Heiligen Hains war ins Rutschen gekommen. Vielleicht hatte Ureugiil den Untergrund mit Wasser durchtränkt, vielleicht eine Schicht tief unter dem festen Grund des Heiligen Hains durch Lavahitze flüssig gemacht. Jedenfalls begann das gesamte Gelände zu gleiten wie auf einer Seifenbahn. Zuerst war die Bewegung überaus langsam. Man mußte schon sehr genau hinsehen, um sie überhaupt erkennen zu können. Aber im Lauf der Zeit wurde sie geschwinder…

			»Jetzt hat er uns erwischt«, stieß Marlog aschweiß hervor. Mythor konnte hören, wie die Zähne des Seefahrers aufeinanderschlugen. Marlog war gewiß ein harter Bursche, der so leicht nicht unterzukriegen war – aber dieses Schauspiel war selbst für diesen sturmgeprüften Seefahrer zuviel.

			Die Insulaner im Innern des Heiligen Hains merkten nichts von dem, was sich mit ihnen vollzog. Sie bekamen nur mit, daß es dort, wo sie standen, vergleichsweise ruhig und sicher war, außerdem hatten sie genug damit zu tun, das Gleichgewicht zu halten und die zahlreichen Zauberfallen und Alptraumspuren zu vermeiden.

			Erst wenn die riesenhafte Geländescholle das Meer erreichte oder bei ihrem Rutsch in Teile auseinanderbrach, würden sie bemerken, welchen Angriff Ureugiil gestartet hatte. Dann aber würde es zu spät sein…

			»Verfluchter Dämon!« schrie Marlog und reckte grimmig die Wurfaxt in die Höhe. »Wenn ich dich zu fassen bekomme!«

			Es war, als hole Ureugiil jetzt zum letzten, alles entscheidenden Schlag aus. Die Flanke des Vulkans öffnete sich und spie eine riesige Lavafontäne zum Himmel, ein gewaltiger Rauchpilz schoß in die Höhe und breitete sich aus, und auf Kratau ging ein Hagel von Felstrümmern, Bimssteinen und Lavaasche herunter.

			Aber dann wurde es still.

			Von einem Augenblick auf den anderen hörte das Getöse auf. Auch die Bewegungen des Heiligen Hains kamen zum Stillstand.

			Kraftlos sackte Marlog gegen den Torpfosten. Er sah Mythor an.

			»Da hat nicht viel gefehlt«, stieß er matt hervor.

			Mythor, obwohl selbst völlig erschöpft, zeigte ein Lächeln.

			»Das Wesentliche«, antwortete er. »Jetzt sind wir am Zuge.«

			Varni stapfte über das zerbröckelte Erdreich hinweg zum nächsten Baum, der noch aufrecht stand. Gewandt turnte er an dem Stamm empor und verschwand im Astwerk. Einige Zeitlang war nichts zu hören außer dem Rascheln und Knacken, das seinen Aufstieg begleitete, dann erklang seine Stimme aus der Höhe.

			»Ureugiil hat sich schlafen gelegt, Freunde!« rief er zu Mythor und den anderen hinab. »Sein Feuer ist ausgegangen. Das Meer liegt wieder ruhig da.«

			Marlog stieß einen Seufzer aus.

			»Jetzt ein paar Stunden Schlaf«, stieß er hervor. Er richtete sich auf, und seine Gestalt straffte sich. Mythor sah, daß er die Faust so fest um den Stiel seiner Wurfaxt gekrallt hatte, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Und dann, Ureugiil, kommen wir zu dir!«
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			Das kalte Wasser tat gut. Nach einem Schlaf, der eher einer bleiernen Ohnmacht geglichen hatte, ließ es auch das letzte bißchen Müdigkeit aus den Gliedern verschwinden.

			Den Schatten nach zu schließen, war es früher Mittag. Das Meer in der Mondsichelbucht lag ruhig und friedlich, in gleichmäßigem Schwung leckten die klaren Wellen an dem feinkörnigen Sand, der an vielen Stellen mit Trümmern übersät war.

			Noch immer nicht voll bei Kräften, aber doch wesentlich gestärkt, stieg Mythor aus dem Wasser und ging zum Strand hinüber, wo er seine Kleidung aufgehäuft hatte.

			Entlang der Grenze zum Dschungel lagen die Bewohner der Insel in tiefem Schlaf. Mit letzter Kraft hatten sie sich hierher geschleppt, und dann waren auch die stärksten umgekippt und hatten alle Glieder von sich gestreckt. So lagen sie nun auf dem Sand und schlummerten.

			Mythor lächelte.

			Wenn er den Blick nicht hob, war es ein Bild tiefsten Friedens. Das galt auch, wenn er sich den Vulkan ansah. An einer Flanke klaffte ein riesiges Loch im Fels, aus dem zentralen Krater stieg ein wenig Rauch auf, aber sonst bot auch der Vulkan ein friedliches Bild.

			Nur dazwischen waren die Spuren der letzten Nacht zu sehen, die heruntergebrannten Hütten, die wüsten Trümmerhaufen, die das Erdbeben hinterlassen hatte. Am Rand des Gesichtsfelds war eine breite Schneise zu sehen, die sich durch den Dschungel zog – Ureugiils Lavarutschbahn, die das Ende für die Insulaner hatte bringen sollen. Dort, wo diese Schneise das Meer berührte, gab es jetzt eine neue Landzunge.

			Mythor schlüpfte in seine Kleidung. Sie war ausbesserungsbedürftig, auch an ihr waren die letzten Stunden nicht spurlos vorübergegangen. Ein paar Schritte entfernt räkelte sich Antes im angenehm warmen Sand.

			»Steh auf«, forderte Mythor ihn auf. »Wir haben noch etwas vor.«

			Antes reckte und streckte sich, dazu gähnte er, daß Mythor Lust bekam, es ihm gleichzutun.

			»Glaubst du wirklich, daß wir es schaffen können, diesen feuerspeienden Dämon zu bezwingen?«

			»Zusammen mit Marlog und seinen Männern – ja. Jedenfalls haben wir gute Aussichten. Bei Tag kann der Dämon nichts unternehmen.«

			Antes grinste schief.

			»Da wäre ich nicht so sicher«, behauptete er. »Dieser Ureugiil hat noch allerlei Überraschungen für uns, du wirst es erleben.«

			Während Antes sich im Meer frisch machte, weckte Mythor Josan und Marlog. Der Seefahrer brauchte einige Zeit, bis er voll bei Verstand war, aber dann wirkte er frisch und ausgeruht. Er übernahm es auch, aus den Reihen der Insulaner die herauszusuchen, die am Kampf gegen Ureugiil teilnehmen sollten. Mythor musterte die Männer kurz. Marlog hatte eine gute Wahl getroffen, es waren die besten Männer, die es auf Kratau gab, wortkarge, hart zupackende Burschen. Nach den Schrecknissen der letzten Nacht waren sie erfüllt von Grimm, sie wollten es Ureugiil heimzahlen, daß er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.

			Es waren insgesamt vierzehn Männer, die sich anschickten, den Vulkan aufzusuchen und Ureugiil für immer davon abzuhalten, die Insulaner zu ängstigen.

			Harlan führte die Gruppe, die sich durch den Dschungel einen mühevollen Weg bahnen mußte. Die letzte Nacht hatte den Urwald umgestaltet, von den Pfaden und Wegen, die die Insulaner angelegt hatten, war nichts mehr zu sehen oder zu begehen. Überall lagen umgestürzte Bäume, aus vielen kleinen Brandstellen kräuselte noch Rauch hoch. Aber die Felsspalten hatten sich wieder geschlossen, und die triefende Feuchtigkeit des Dschungels würde die Brände spätestens in der nächsten Nacht erstickt haben.

			»Wir werden das Dorf größer und schöner aufbauen«, erklärte Marlog, als Mythor ihn darauf ansprach. »Kratau ist unsere Heimat und wird es bleiben, und wenn einer versucht, sie uns streitig zu machen, werden wir ihn verjagen – auch einen Dämon, wenn es sein muß.«

			Nach dem Dschungel kam ein Stück lichteren Waldes. Dort war es einfacher weiterzukommen, und so ging der Aufstieg zu Ureugiils Versteck zügig weiter.

			Der Dämon rührte sich nicht, mit keinem Zeichen gab er zu erkennen, daß er etwas vom Anmarsch der Männer wahrnahm.

			Dafür meldete sich unversehens ein anderer. Als Harlan um einen Fels bog, auf der Suche nach einem Anstieg, stieß er plötzlich auf Hascarid.

			Bei Tageslicht wirkte das bleiche Gesicht des Yorvarers noch tragischer als bei Nacht. Er sah Mythor aufmerksam an, und es sah fast danach aus, als habe er auf ihn gewartet.

			»Ihr wollt zu Ureugiil?« fragte Hascarid. Es klang mehr als Feststellung, denn als Frage.

			»Wir werden ihn töten oder vertreiben«, erklärte Marlog. Hascarid zeigte ein Lächeln.

			»Vielleicht wird es euch gelingen«, antwortete er. »Ihr wißt, daß ihr dort oben auch jemand anderen finden werdet?«

			»Pantaron«, stieß Marlog grimmig hervor. »Der kommt uns gerade recht.«

			Wieder lächelte Hascarid.

			»Es wird nicht leicht sein, gegen Pantaron zu kämpfen«, sagte er. Mythor, der den Yorvarer sehr genau ansah, entdeckte zu seiner Überraschung, daß Hascarid zitterte – kaum merklich und durch sein weit fallendes graues Gewand zusätzlich verdeckt, aber bei sehr genauem Hinsehen doch erkennbar. Fürchtete sich der Yorvarer?

			»Wir werden mit ihm fertig«, versprach Hardalm. »So oder so – entweder erschlagen wir ihn mit der Schärfe des Schwertes, oder wir werfen ihn in Ureugiils Feueresse.«

			Hascarid sah auf den Boden und schwieg eine Zeitlang.

			»Es gibt eine sehr wirkungsvolle Methode, Pantaron zu bekämpfen«, sagte er schließlich. Auch seine Stimme zitterte, stellte Mythor fest. Obwohl sich Hascarid möglichst gelassen, ja fast gleichgültig gab, wirkte er außerordentlich erregt.

			»Nenne sie uns«, forderte Josan.

			»Pantaron scheut sein Spiegelbild«, berichtete Hascarid, wieder nach auffällig langem Zögern.

			»Sein Spiegelbild?«

			Hascarid nickte.

			»Zeigt ihm sein eigenes Gesicht, sein wahres Gesicht – und er wird euch in Ruhe lassen«, erklärte Hascarid. Seine Stimme, klang ein wenig erstickt, als liefere er seinen besten Freund ans Messer.

			»Er ist Yorvarer wie du – und du verrätst uns, wie man ihn bekämpfen kann?« fragte Mythor.

			Hascarids Augen fanden Mythors Blick.

			»Du hast recht«, sagte er sehr leise. »Er ist wie ich – und ich sage euch, wie ihr ihn bezwingen könnt. Vielleicht werdet ihr es begreifen. Ich wünsche euch Glück, ihr werdet es brauchen.«

			»Willst du uns nicht begleiten?« fragte Varni.

			Hascarid sah den Insulaner an.

			»Wir werden uns wiedersehen«, antwortete er leise. Er schritt an der Gruppe vorbei und verschwand wenig später zwischen den Bäumen und Felsbrocken, die den Fuß des Vulkankraters umsäumten.

			»Ich glaube ihm«, sagte Harlan nach einer kurzen Pause. »Er kennt Pantaron besser als irgendeiner auf dieser Insel. Wenn er sagt, daß man Pantaron mit seinem Spiegelbild bekämpfen kann, dann wird es so sein.«

			»Es fragt sich nur, woher wir diesen Spiegel nehmen«, warf Josan ein.

			Die Gruppe überprüfte ihre Ausrüstung, aber es war nichts darunter, was sich als Spiegel hätte verwenden lassen. Möglicherweise hätte man einen blankpolierten Schild dafür verwenden können, und in Josans Besitz befand sich tatsächlich ein solcher Schild. Er hatte ihn von der Dracheninsel nach Kratau gerettet, und früher war das Metall blankpoliert gewesen. Aber die Jahre, in denen der Schild ungenutzt in der Ecke gestanden hatte, waren nicht spurlos daran vorübergegangen. Das Metall war blind und stumpf geworden, die salzhaltige Seeluft hatte die Oberfläche angegriffen.

			»Wir werden auch so mit ihm fertig«, stieß Marlog grimmig hervor. »Und wenn wir ihn packen und über den nächstbesten Teich halten, damit er sich ansehen kann.«

			»Hm«, meinte Josan. »Ob Pantaron sich das gefallen lassen wird?«

			»Uns bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen«, erklärte Hardalm. Eine Zeitlang hatte er mit feinkörnigem Sand und Wasser aus der Feldflasche versucht, Josans Schild wieder herzurichten, aber der Versuch war kläglich gescheitert. Zwar hatte er einiges von dem Salz heruntergerieben, aber der Sand hatte das Metall des Schildes so zerkratzt, daß man auf der freigelegten Fläche nichts mehr erkennen konnte.

			Weniger zuversichtlich als zu Beginn setzte die Gruppe ihren Aufstieg fort. Mythor spähte ab und zu nach hinten, aber er bekam Hascarid nicht mehr zu sehen. Die rätselhafte, tragikumwitterte Gestalt war im Dschungel untergetaucht.

			»Langsam wird es gefährlich«, meldete sich Harlan.

			Die Gruppe hatte den eigentlichen Kraterkegel erreicht. Sie bewegte sich jetzt auf einem Stück toten Gesteins, verwittert und zerklüftet. Lava war hier herabgeflossen und erstarrt, an einigen Stellen war der Boden so glatt wie feuchtes Eis. Dazwischen gab es jede Menge Felsspalten, manche sehr klein, einige so groß, daß man sie umwandern mußte. Aus vielen kleinen und großen Löchern im Boden stiegen heiße Dämpfe auf; in einigen Vertiefungen stand siedendes Wasser, das geräuschvoll brodelte. Ein paarmal kam die Gruppe an Schlammkratern vorbei, auch dort blubberte und brodelte es, und üble Gerüche lagen über dem Gelände.

			»Ein scheußlicher Fleck Erde«, stieß Marlog unwillig hervor. »Wie kann man es hier nur aushalten?«

			»Für Menschen ist der Platz nicht sehr anheimelnd, wohl aber für einen Dämon«, versetzte Mythor.

			Aus der Schattenzone in die Lichtwelt verschlagen, durch ALLUMEDDON ihrer natürlichen Heimat beraubt, hatten etliche Dämonen wohl sehr damit zu kämpfen gehabt, sich auf die neuen, Verhältnisse umzustellen. Einigen war es gelungen, andere – so auch Ureugiil – hatten sich auf der Lichtwelt Plätze als Quartier aussuchen müssen, die möglichst ähnlich den Verhältnissen der Schattenzone waren. Giftgasgefüllte Kavernen, schwefelverpestete Höhlungen – das waren die Orte, an denen sich Dämonen auf der Lichtwelt wohl fühlen konnten.

			»Wir haben diesen Teil des Berges vor einigen Monden genau ausgekundschaftet«, berichtete Marlog. »Ein paar Höhlen kann man nicht betreten, jeder Versuch wäre tödlich – aber in anderen kann man sich bewegen, wenn man vorsichtig ist.«

			»Hat einer von euch eigentlich eine Idee, wie wir Ureugiil bekämpfen sollen?« fragte Antes plötzlich. »In seiner Welt können wir ihn nicht stellen, das Gas würde uns umbringen. Und er wird schwerlich herauskommen, um mit uns an der frischen Luft zu kämpfen.«

			Marlog zeigte ein breites Lachen.

			»Wir haben vorgearbeitet«, behauptete er. »Es wird ein hartes Stück Arbeit werden, und es wird uns sauer ankommen – aber es geht. Unser Plan ist, einige Felswände zu durchlöchern, damit die Luft auch in die Stollen eindringen kann, in denen Ureugiil haust. Und mit magischen Sperren werden wir ihn mehr und mehr in die Enge treiben. Und haben wir ihn erst einmal von seinem Vulkan abgeschnitten, kann er gegen uns nichts mehr unternehmen. Dann mag er meinetwegen bis ans Ende aller Tage in einer seiner Schwefelhöhlen hausen.«

			Mythor hatte große Zweifel, ob dieser so einfach klingende Plan sich in die Wirklichkeit umsetzen ließ.

			»Zuerst müssen wir Mikel finden und retten«, ließ sich Harlan vernehmen.

			»Lebt er überhaupt noch?« erkundigte sich der Sandner sorgenvoll.

			Harlan nickte langsam.

			»Wir können ihn erspüren«, sagte er halblaut. »Er ist Ureugiils Gefangener, und er leidet entsetzlich. Aber er lebt – und das allein zählt.«

			Antes deutete auf den Eingang einer Höhle.

			»Dort können wir in den Berg eindringen«, verkündete er. »Und dann…« .

			Er verstummte.

			Im Eingang der Höhle war plötzlich jemand aufgetaucht – jemand, der an seinen Absichten nicht den geringsten Zweifel ließ. Pantaron.

			Ehe noch die Menschen Zeit fanden, sich zu besinnen, stürzte der Yorvarer nach vorn. Harlan fegte er mit einem Hieb zur Seite, der den Pfader wie ein Flickenbündel durch die Luft fliegen ließ. Antes warf sich zur Seite, um dem nächsten Hieb zu entgehen, kollerte in eine Felsspalte und verkeilte sich darin. Er kam weder vor noch zurück.

			Der Sandner griff in die Tasche und schleuderte Pantaron eine Handvoll feinen Pulvers entgegen, aber das Mittel half nicht. Pantaron erreichte Hardalm, und einen Augenblick später lag der Sandner verkrümmt am Boden und schnappte nach Luft.

			Mythor hatte das Schwert gezogen. Er stand zu weit hinten, um sofort in den Kampf eingreifen zu können. Pantaron wütete in der Gruppe. Er schien übermenschliche Kräfte zu besitzen. Mit furchtbaren Hieben griff er die Insulaner an, die nach dem ersten Zusammenprall nur noch einen Gedanken zu kennen schienen – sich in Sicherheit zu bringen.

			Pantaron stieß ein schauerliches Heulen aus.

			Mythor starrte auf das Gesicht des Yorvarers. Es war eine Grimasse des Hasses und der alles zerstörenden Wut – aber, seltsam, eins der beiden Augen war tränengefüllt. Es war das linke Auge.

			Marlog kam angeflogen.

			Pantaron hatte ihn von den Beinen gefegt, der Hieb mit der Axt war ins Leere gegangen. Marlog schlug unmittelbar vor Mythor auf den Boden, und der Aufprall trieb ihm mit solcher Wucht die Luft aus dem Leib, daß er zunächst wie betäubt liegenblieb. Seine Faust öffnete sich, die Waffe landete mit leisem Klirren auf dem Boden.

			Pantaron griff nicht nur mit ungeheurer körperlicher Gewalt an. Er setzte auch seine magischen Fähigkeiten ein, und schon sehr bald zeigte sich, daß er damit seinen Gegnern weit überlegen war. Er lähmte ihnen Arme und Beine, und was die Kraft seiner Magie nicht bewirkte, das vollbrachte die lähmende Angst, die die Menschen befiel, mit denen er kämpfte.

			Mythor preßte die Zähne aufeinander. Er hob das Schwert und trat Pantaron entgegen.

			Der Yorvarer fackelte nicht lange. Er hatte einem der Männer die Waffe abgenommen, und er schien Vergnügen darin zu finden, sich mit Mythor im Schwertkampf zu messen, klirrend und funkensprühend prallten die Schneiden aufeinander. Pantaron schlug mit ungeheurer Wucht zu. Mythor mußte einen Schritt zurückweichen, um dem Druck standhalten zu können. Dem nächsten Angriff wich er aus, fintierte und setzte zu einem neuen Hieb an.

			Pantaron parierte scheinbar mühelos. Sein Schwert schnitt zischend durch die Luft und fegte eine Daumenbreite über Mythors Scheitel hinweg. Gerade noch rechtzeitig hatte Mythor sich abducken können.

			Pantaron lachte laut und dröhnend.

			Im Hintergrund sah Mythor seine Gefährten langsam wieder zu sich kommen. Anstatt in den Kampf einzugreifen und ihm zu helfen, sahen sie wie verzaubert dem Zweikampf zu.

			Hageldicht fielen die Hiebe des Yorvarers. Mythor konnte sie nur unter Aufbietung aller Beweglichkeit und Geschmeidigkeit parieren oder ihnen ausweichen – und er ahnte, daß Pantaron nur mit ihm spielte.

			Ein scharfes Klirren war zu hören – beim nächsten Zusammentreffen der beiden Klingen war Pantarons Schwert geborsten. Der größte Teil der Klinge flog durch die Luft, zog eine Funkenbahn über einen Felsen und verschwand dann im Geröll.

			Pantaron ließ sich davon nicht erschüttern. Wieder hallte sein Lachen über die erstarrte Lava.

			Mit beiden Händen griff der Yorvarer zu und packte Mythors Schwert. So gewaltig war dieser Griff, vermutlich verstärkt durch Magie, daß Mythor das Schwert nicht um Haaresbreite zu bewegen vermochte.

			Er ließ den Griff los, bückte sich zur Seite und packte zu. Die Wurfaxt, die Marlog verloren hatte, lag jetzt in seiner Hand. Pantaron fing den Hieb auf. Er ließ Mythors Schwert fallen, packte zu und häkelte zugleich mit dem rechten Fuß. Mythor wurde von den Beinen gerissen und landete auf dem Rücken. Noch immer hielt er den Stiel der Axt umklammert, aber Pantaron hatte seinen Griff ein Stück oberhalb angesetzt und drückte die Axt nun langsam herab. Mythor legte alle Kraft in seinen Arm, aber es reichte nicht aus. Langsam senkte sich die scharfgeschliffene Schneide der Axt auf Mythor herab. Über Pantarons Gesicht flog ein niederträchtiges Grinsen.

			Mythor wußte, daß er nur noch ein paar Herzschläge zu leben hatte, wenn ihm nicht etwas einfiel.

			Mit aller Kraft drehte er die Hand.

			Die Doppelschneide drehte sich von seiner Kehle weg. Flach lag das zweischneidige Blatt der Streitaxt zwischen Mythor und Pantaron.

			Marlog war in seine Wurfaxt regelrecht verliebt gewesen. Immer wieder hatte er sie neu geschliffen, gesäubert und poliert. Das Metall war glänzend hell und völlig glatt.

			Mythor sah sein Gesicht im Spiegel der Axt…

			Von Pantarons Lippen löste sich ein gräßlicher Schrei. Mit einem Schlag ließ der Druck auf Mythors Körper nach. Pantaron prallte zurück, schlug beide Hände vor das Gesicht.

			Wieder schrie er, laut und gellend. Es lag unermeßlicher Schmerz in diesem Schrei, auch eine Welt von Haß, und zwischen den krallenähnlichen Fingern des Yorvarers quoll eine schwärzliche, stinkende Masse hervor. Auf gräßliche Weise schien das Gesicht des Yorvarers zu zerfließen.

			Pantaron taumelte zurück. Er schüttelte den Kopf, und wie ein Vorhang legten sich seine glatten Haare über das verunstaltete Gesicht, von dem Mythor nur sehr wenig zu sehen bekam, aber dies Wenige reichte aus, ihn schaudern zu lassen.

			Schreiend verschwand Pantaron in der Höhle, aus der er hervorgetreten war, um Mythor und seine Gefährten zu töten.

			Marlog kam schnaufend näher. Er atmete immer noch mühevoll.

			»Du hast ihn bezwungen«, stieß er hervor.

			Mythor nickte langsam und holte tief Luft. Er ahnte aber, daß dieser Kampf noch nicht beendet war.
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			»Mir reicht es«, erklärte Ruzzui. »Pantaron war schlimm genug; für Ureugiil fühle ich mich nicht stark genug. Mir tun jetzt alle Knochen weh.«

			Mythor nickte verständnisvoll. Er konnte Ruzzuis Gefühle nachempfinden, auch seine Glieder schmerzten. Offenbar hatte Pantaron die Fähigkeit besessen, aus den Gliedern seiner Gegner alle Kraft herauszusaugen und für sich selbst dienstbar zu machen. Mythor fühlte sich so ausgelaugt, als habe er einen ganzen Tag lang ohne Unterbrechung schwere Steine geschleppt.

			Marlog sah Ruzzui verächtlich an.

			»Aufgeben? Jetzt, so dicht vor dem Ziel?«

			Ruzzui zuckte nur mit den Schultern. Mythor nahm das Schwert wieder auf, das Pantaron hatte fallen lassen.

			»Wer mir folgen will, kann es tun«, sagte er und ging los.

			Aus den Reihen der Insulaner war ein ärgerliches Knurren zu hören, aber sie folgten Mythor. Josan hielt sich dicht an seiner Seite.

			Mythor war kaum in die Höhle eingedrungen, als er auf eine Gestalt stieß, die zusammengekauert auf dem Boden hockte. Das blutrot gefärbte Gewand machte offensichtlich, um wen es sich handelte. Josan hob sofort seine Waffe.

			Mythor hielt den schlagbereiten Arm fest.

			Die Gestalt richtete sich auf und wandte den Kopf. Fassungslos starrte Mythor in das Gesicht von Hascarid.

			»Jetzt kennst du mein Geheimnis«, sagte der Yorvarer leise.

			»Du bist Pantaron und Hascarid«, sagte Mythor zweifelnd.

			»Ich bin Hascarid, und ich war auch Pantaron. Pantaron aber gibt es nicht mehr, du hast ihn für immer zerstört.«

			Josan schluckte hörbar.

			»Ihr habt von mir nichts zu befürchten«, sagte Hascarid. Er stand auf, änderte seine Kleidung. Er brauchte das lange Gewand nur auszuziehen und zu wenden, dann sah er so aus, wie die Gruppe ihn in Erinnerung hatte. »Der finstere, zerstörerische Teil von mir ist abgestorben, er wird sich nicht mehr rühren.«

			Jetzt begriff Mythor erst zur Gänze, was mit dem Ausdruck gemeint war – die Unterhändler mit den zwei Gesichtern. Hascarids Zweitgesicht, seine Pantaron-Existenz lag jetzt verborgen unter dem langen dichten Haar, das den Hinterkopf bedeckte.

			»Ich werde dir später alles genau erklären«, versprach Hascarid. »Ihr sucht euren Freund, Mikel, den Pfader, nicht wahr?«

			»Weißt du, wo er ist?«

			»Ich kann euch den Weg zeigen«, erklärte Hascarid. »Folgt mir – aber paßt auf. Dieser Pfad der Finsternis ist gefährlich, und Ureugiil wird euch töten, wenn er euch zu fassen bekommt.«

			Langsam schritt Hascarid durch die Höhlungen im Innern des Vulkans. Seine Voraussage bewahrheitete sich, es war ein Marsch der Schrecknisse. Wenn es nicht Werk der Natur war, dann hatte Ureugiil den Weg zu seinem Versteck sorgfältig gesichert.

			Mal führte der kaum drei Handspannen breite Pfad durch ein Gewirr von Felsen, die alle so locker aussahen, als wollten sie im nächsten Augenblick umstürzen und jemanden unter sich begraben. Mal mußte an einem Abgrund entlangmarschiert werden, von dem nur die Kante zu sehen war – und sehr, sehr tief unten ein unheildrohendes rotes Leuchten. Stickige Dämpfe wehten über den Weg. An einigen Stellen war er so steil, daß man nur auf allen vieren vorwärts kam. Eine andere Stelle war von Wasser überspült, seifig glatt und nur zwei Handspannen breit. Es gehörte sehr viel Mut und Nervenstärke dazu, diesen Weg zu gehen, und die Männer kamen nur sehr langsam voran.

			Glücklicherweise war der größte Teil der Strecke einigermaßen deutlich zu sehen. Dieser Teil des Vulkankegels war stark zerklüftet, es gab Schächte und Felsdurchbrüche, durch die das Tageslicht ins Innere fiel. Zwar ergab sich dadurch nur ein Dämmerschein, aber nachdem die Augen sich an das karge Licht gewöhnt hatten, ließ sich doch hinreichend genau erkennen, wohin man den Fuß zu setzen hatte.

			Schweigend führte Hascarid die Gruppe an. Er schien den Weg sehr genau zu kennen. Nicht ein einziges Mal zögerte er, wenn es galt, sich an einer Weggabelung zu entscheiden.

			Plötzlich blieb Hascarid stehen. Er hob die Hand.

			»Hinter diesem Felsen werdet ihr Mikel finden!«

			»Faßt mit an!« rief Marlog.

			Mit vereinten Kräften wuchteten sie den mannshohen Felsbrocken zur Seite. Dahinter war ein Raum zu sehen, in den aus der Höhe schwacher Lichtschein fiel.

			Auf dem völlig ebenen Boden der Höhle lag der Pfader. Er bewegte sich heftig.

			»Er träumt«, erklärte Hascarid leise. »Ureugiil hat ihn in einen Alptraum versetzt, um seinen Willen zu brechen. Furcht und Schrecken sollen ihm den Lebensmut nehmen und ihn zum willfährigen Werkzeug in Ureugiils Hand werden lassen. Bis jetzt hat er widerstanden.«

			Harlan und Antes stürzten nach vorn und griffen nach Mikel. Mythor hörte sie ächzen, als sie den Körper ihres Gefährten berührten. Ein Teil der Alptraumenergie übertrug sich auf die Pfader und ließ sie aufstöhnen. Dennoch schafften sie es, den Körper des alten Pfaders anzuheben und aus der Höhle zu tragen.

			»Jetzt zeige uns den Weg zurück«, forderte Mythor den Yorvarer auf. »Oder kennst du ihn nicht.«

			»Es gibt viele Wege heraus, aber nur einer davon ist sicher. Ich werde euch führen!«

			Wieder begann ein alptraumhafter Marsch durch eine Welt des Dämmers und der Gefahren. Marlog und Hardalm als die kräftigsten unter den Männern trugen den Körper des Pfaders; Mikel war jetzt ruhig und bewegte sich nicht mehr. Aber er war noch nicht ins Bewußtsein zurückgekehrt, und es war zu sehen, daß sich seine Augen unter den geschlossenen Lidern heftig bewegten.

			Es knisterte leise. Aus einem senkrechten Spalt im Gestein wölkte Staub auf, eine Handvoll Kiesel polterte herab und kullerte über den Weg. Hascarid blieb stehen.

			»Ich habe es befürchtet«, sagte er halblaut. »Ureugiil ist erwacht, und er wird sofort wissen, daß ihr ihm seine Beute abgenommen habt. Jetzt wird er euch jagen.«

			»Uns«, verbesserte Josan und schlug dem Yorvarer auf die Schultern. Hascarid senkte den Blick.

			»Du hast recht«, sagte er tonlos.

			»Wie wird Ureugiil vorgehen?« fragte Mythor. »Du kennst ihn besser als irgend jemand sonst, Hascarid.«

			»Er wird euch suchen und auffinden. Und dann wird er sich euch zeigen, um euch seinem Willen zu unterwerfen.«

			Mythor kaute an der Oberlippe.

			»Vielleicht…«, murmelte er langsam. »Nun, wir werden sehen. Kommt mit, ich habe einen Einfall.«

			»Hoffentlich einen guten«, flüsterte Marlog, der sich scheu umsah.

			Ureugiil war erwacht und erfüllte den ausgehöhlten Fels mit seinen Lauten. Wutgebrüll schallte durch die Gänge und Kammern, sein Toben ließ die Wände erzittern und heißschäumende Wasserfontänen aus dem Boden schießen. Der Dämon hatte entdeckt, daß man ihm seinen Gefangenen gestohlen hatte, und nun raste er durch sein Versteck auf der Suche nach den Übeltätern.

			»Hier ist der Ort«, rief Mythor. »Hier verstecken wir uns.«

			Marlog sah ihn entgeistert an.

			»Du mußt völlig übergeschnappt sein!« rief er aus. »Das ist eine Mausefalle. Nie im Leben kommen wir hier heraus.«

			»Los, faßt mit an«, wehrte Mythor ihn ab. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ureugiil wird uns bald entdeckt haben.«

			»Wahnsinn!« stöhnte Marlog auf.

			Das Heulen des Dämons erklang jetzt immer lauter. Grimmig suchte der Dämon jeden Winkel seines Verstecks ab, und er ließ kein Mittel aus, seine Beute zu ängstigen. Der Boden zitterte und wackelte, und ein unheilverkündendes Brodeln kündete an, daß der Vulkan auf den nächsten Ausbruch zusteuerte. »Keine Sorge!« meinte Mythor. »Er will Mikel zurückhaben, und er will uns sehen. Solange wird er darauf verzichten, uns mit Lava zu bedrohen.«

			»Das weißt du, aber weiß es auch Ureugiil?« fragte Hardalm bissig.

			Es war entsetzlich heiß geworden, die Luft war trocken und dörrte den Männern die Kehlen aus. Und Ureugiils Getöse näherte sich rasch.

			»Hahaha!« schallte das Hohngelächter durch die Höhlen, als der Dämon seine Opfer erspäht hatte.

			Mythor und seine Gefährten hatten sich in die entferntesten Winkel der Höhle gekauert, furchtsam aneinandergepreßt. Vor ihnen lag, noch immer ohne Besinnung, Mikel der Pfader.

			Feuerrot und aufgedunsen war der Leib Ureugiils, eine wabernde Masse, die sich heranwälzte und einen bestialischen Gestank verbreitete. Der Raum wurde tatsächlich von seinem Körper erhellt – ein fahler gelber Schein beleuchtete die Männer. Mythor stellte fest, daß die Gesichter seiner Freunde in dem Licht wie die Gesichter von Leichnamen aussahen.

			Ureugiil besaß die Macht, seine Gestalt zu verändern, und er kannte die Menschen der Lichtwelt. Er wußte, wie man sie in Angst und Schrecken versetzen konnte. Das Gesicht, das er ihnen zeigte, war auf den ersten Blick fast freundlich zu nennen. Der zweite Blick aber enthüllte einen Abgrund von Tücke und Niedertracht, eine zügellose Wollust, wenn es um Grausamkeit ging. Ureugiils Anblick allein reichte aus, manch einem Mann die Haare weiß werden zu lassen.

			Mythor schluckte heftig und bekämpfte die jäh aufsteigende Furcht.

			Langsam trat Ureugiil näher. Arme und Beine waren nicht zu sehen, nur eine ungeheure Körpermasse, von der eine wahre Siedehitze ausstrahlte.

			»Hahaha!« lachte Ureugiil noch einmal.

			Der Atem, der den Menschen entgegenschlug, stank nach Aas und Schwefel. Josan würgte heftig.

			»Menschlein!« dröhnte Ureugiils Stimme durch das Felsgewölbe. »Fürchtet ihr euch vor mir?«

			Lediglich Hascarids Gesicht war völlig ausdruckslos. Den Yorvarer schien es nicht zu interessieren, daß Ureugiil vor ihm stand. Er schien durch den Dämon gleichsam hindurchzublicken.

			Mythor brauchte seine Furcht nicht zu spielen. Der Anblick des Dämons war schauerlich genug.

			Langsam richtete sich Mythor auf.

			»Du bist der Anführer dieses Haufens, nicht wahr? Dann werde ich dich exemplarisch bestrafen, Halunke!«

			Heiß schoß der Schmerz durch Mythors Körper, als Ureugiil seinen Atem über Mythors nackte Haut streifen ließ. Flehentlich hob Mythor beide Hände.

			Er brauchte nur einmal kräftig zu rucken…

			Etwa drei Mannslängen über ihm fiel der Stoffballen herab, den die Männer aus ihrer Kleidung geformt hatten. Das Loch in der Felsdecke, das sie auf diese Weise verstopft hatten, wurde mit einem Schlag frei.

			Helles Tageslicht fiel fast senkrecht hinab in das Felsgewölbe. Sein Schein traf den Dämon voll.

			Der Schrei, den Ureugiil ausstieß, ließ die Wände erzittern. Er klang noch gräßlicher als das Heulen, das Pantaron ausgestoßen hatte. Mythor sah, wie sich der plumpe Leib des Dämons mit einem Netz blauer Adern zu überziehen begann, das sich rasch vergrößerte.

			Ureugiil suchte sein Heil in der Flucht, aber der Angriff war zu überraschend für ihn gekommen.

			Der Dämon konnte ertragen, was kein Mensch aushalten konnte – aber er vertrug nicht, was jeder Mensch brauchte, das helle Licht des Tages. Ureugiil erlahmte mitten in der Bewegung.

			Sein Schrei erstarb und wurde zu einem Wimmern.

			Es klang wie das Knistern von dünnem, brechendem Eis, als sich das blaue Geäder immer dichter über seinen Leib legte.

			Ureugiil erstarrte. Das Tageslicht trieb das Leben aus seinem Dämonenkörper, der vor den Augen der Menschen hart und fest wurde und zugleich immer mehr schrumpfte. Hatte Ureugiil beim Betreten des Raumes noch fast zwei ausgewachsene, übereinander stehende Männer überragt, zog er sich nun langsam und wimmernd zu einem Gebilde zusammen, daß an Größe einen zehnjährigen Knaben nicht übertraf. Sein Körper war nun vollständig blau geworden und verfärbte sich ein zweites Mal.

			Ureugiil verstummte.

			Seine Haut begann gläsern zu werden, während der Dämon immer weiter zusammenschrumpfte. Was schließlich von ihm übrigblieb, war nicht mehr als ein jämmerliches Abbild seiner furchterregenden Größe – ein gläsernes Gebilde in der Größe eines Kleinkindes, das reglos auf dem Boden lag und keine erkennbaren Gesichtszüge mehr aufwies. Nur eines war noch deutlich zu sehen – ein Paar Augen in einer tiefen, furchteinflößenden Schwärze.

			»Raus hier!« stieß Mythor hervor. »Ich will nicht erleben, was der Vulkan macht, wenn Ureugiil ihn nicht mehr bändigt.«

			Erdstöße kündigten den Ausbruch an, und die Männer nahmen die Beine in die Hand.

			Hascarid packte den erstarrten Glaskörper des Dämons, und als er den nächsten größeren Felsspalt erreichte, ließ er den Dämonenkörper in die Tiefe stürzen. Ureugiils Leiche verschwand in der brodelnden Lava.

			Atemlos und schweißüberströmt erreichten die Männer unter Hascarids Führung den Ausgang aus Ureugiils Höhlensystem.

			Der Berg zitterte und wankte.

			»Lauft!« schrie Marlog.

			Es war höchste Zeit. Von der Spitze des schon zur Hälfte eingestürzten Kraters lösten sich riesige Felsbrocken und stürzten mit Donnergetöse talwärts, Hunderte von kleineren Felsen mit sich reißend.

			Binnen kurzer Zeit war die Spitze des Vulkans eingehüllt von Rauch und Dampf, aus allen Öffnungen zischten Wasser und Schwefelgas. Tot stürzten Vögel aus dem Himmel, und schon von weitem konnte man die wilde Massenflucht der Dschungeltiere sehen.

			»Das ist das Ende von Kratau!« schrie Hardalm. »Der Vulkan wird die Insel zerstören.«

			Mythor spürte, wie der Boden unter seinen Füßen anruckte. Er wurde von den Beinen gerissen, stürzte auf die schwarze Lavafläche und schrammte sich die Haut an den scharfen Kanten auf.

			Halb benommen blieb er liegen.

			Eine gewaltige Rauchsäule stieg aus dem Krater in die Höhe und verbreiterte sich, je höher sie stieg. Immer größere Teile der Kraterwandung begannen zu wanken, zerbröckelten und stürzten zusammen – zum größten Teil allerdings ins Innere des Vulkans. Hoch spritzte die weißglühende Masse auf, als die Brocken einschlugen.

			Mythor kam wieder hoch. Der alptraumhafte Tanz des Untergrunds war so heftig, daß er nur auf allen vieren vorwärts kommen konnte.

			Nur schwach hörte er das Rufen und Schreien seiner Gefährten. Das Toben des Vulkans übertönte alle anderen Geräusche.

			Dann aber, als jeder glaubte, nun sei der letzte Augenblick gekommen, wurde es mit einem Schlag ruhig.

			Wie weggezaubert hörte der Ausbruch auf. Der Boden beruhigte sich, der Seewind schob die Rauchwolke vor sich her und drängte sie vom Krater weg.

			Mythor kam langsam hoch.

			Marlog richtete sich auf und kam schwankend näher. Er stützte sich auf Mythor, um nicht umzufallen. Seine Augen waren tränenfeucht, er zeigte seine weißen Zähne.

			»Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber du hast es geschafft!« stieß er hervor.

			Abgesehen von ein paar Schürfwunden und Prellungen hatte niemand Verletzungen erlitten – und das trotz der Tatsache, daß der Kratau-Vulkan in sich zusammengestürzt war. Von dem beeindruckenden Kegel war jetzt nur noch das untere Drittel zu sehen, die zusammenbrechende Kraterwandung hatte die Lava unter sich begraben.

			Für lange Zeit würde dies vermutlich der letzte Ausbruch des Vulkans gewesen sein, mindestens zehn Menschenalter würden vergehen, ehe sich die Glut aus den Tiefen der Erde noch einmal bemerkbar machte. Vielleicht rührte sie sich auch für alle Ewigkeit nicht mehr.

			»Wie geht es Mikel?« fragte Mythor.

			Harlan und Antes brachten den Pfader herangeschleppt. Er schlief tief und fest. Seine Augen zeigten, daß er nicht mehr träumte, aber er widerstand allen Versuchen, ihn aufzuwecken.

			Mythor wandte den Blick.

			Er sah hinunter zur Mondsichelbucht. Am Strand konnte er die Schar der Insulaner sehen, die furchterfüllt dort den Ausbruch des Vulkans angesehen hatten. Ein beträchtliches Stück davon entfernt, weit jenseits der Breschen, die Ureugiils Toben in den Dschungel geschlagen hatte, schaukelte die Lysca auf den Wellen des Meeres. Aus dieser Entfernung sah das Schiff einsatzfähig aus – und wenn es wider Erwarten doch beschädigt worden sein sollte, so würde die Hilfe der Insulaner sicher ausreichen, es binnen weniger Tage wieder instand zu setzen.

			Mythor holte tief Luft.

			»Zufrieden?« fragte er Harlan.

			Der Pfader nickte.

			»Wir sind dir dankbar«, sagte er halblaut. »Du hast uns für unsere Dienste mehr als ausreichend bezahlt.«

			Mythor lachte. Das sah einem Pfader ähnlich, daß er in einer solchen Situation als erstes an seine Entlohnung dachte.

			»Wie können wir dir danken?« fragte Marlog.

			Mythor sah hinab auf das fruchtbare Land, das die Insel bedeckte.

			»Macht einfach weiter«, sagte er halblaut. »Kratau kann eine Insel des Lichts werden, und ich wünsche euch, daß kein Schatten euer Leben künftig trüben möge.«

			Marlog stieß einen komischen Seufzer aus.

			»Ein bißchen Ärger wirst du uns doch wohl lassen«, sagte er grinsend. »Sonst wäre es hier zu langweilig.«

			Mythor erwiderte das Lächeln. Er konnte mit sich zufrieden sein. Kratau war dem magischen Griff des Dämons Ureugiil entzogen, eine neue Insel des Lichts war als Keim vorhanden und konnte wachsen.

			Aber die nächsten Aufgaben warteten schon.
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			»Ob er jemals wieder aufwachen wird?« fragte Antes leise. Mythor zuckte mit den Schultern.

			Da das Meer sich ausgesprochen friedlich zeigte, hatte man den Pfader an Deck geschafft, und so lag Mikel nun lang ausgestreckt auf der Lysca. Obwohl das Schiff schon seit Tagen unterwegs war, hatte Mikel sich noch nicht gerührt. Eine tiefe, unerklärliche Ohnmacht hielt ihn noch immer umfangen.

			»Er wird wieder erwachen«, behauptete Mythor ohne Zuversicht. »Spätestens in Morgangor.«

			»Glaubst du wirklich?«

			Mythor wußte auf diese Frage keine Antwort. Zuviel lag noch im Dunkel verborgen, und das wenige, das Mythor an Kenntnissen hatte zusammentragen können, ergab kein einheitliches Bild. Mythor kam sich vor, als müsse er ein Mosaik zusammensetzen, dessen Steine versteckt waren und dessen Gesamtbild er nicht kannte.

			Immerhin – ein paar Dinge waren Mythor jetzt bekannt.

			Xatan war auf der Flucht, soviel stand fest. Die Schlappe bei der Dracheninsel hatte ihn fast aller Hilfsmittel beraubt, eine Armee besaß er nicht mehr. Ungefährlich war der Wölfische indessen noch lange nicht – und er besaß auch Verbündete.

			Thoker, der Händler der Alpträume, war einer dieser Hilfsmänner. Die seltsamen magischen Spuren, die Thoker auf Kratau gelegt hatte, waren für Xatan gedacht, sie sollten ihm wohl eine Kostprobe der Ware liefern, die Thoker anzubieten hatte. Wenn das, was Mythor mit den Alptraumspuren erlebt hatte, tatsächlich nur ein Vorgeschmack war, dann wollte er von Thokers schrecklichem Handelsgut möglichst wenig zu spüren bekommen.

			Hascarid hatte Mythors Kenntnisstand erweitert, wenn auch nur zögerlich. Die meiste Zeit verbrachte der Yorvarer unter Deck, in irgendeinen Winkel gekauert, dumpf vor sich hinbrütend. Trauerte er um sein zweites Ich, sein Pantaron-Gegenstück? Es ließ sich nicht herausfinden, und so war es nicht verwunderlich, daß die Pfader Hascarid mehr oder minder offen mißtrauten. Sie hatten sich auch erst von Mythor überreden lassen, den Yorvarer auf die Fahrt nach Morgangor mitzunehmen.

			»Wir nähern uns Land«, stellte Antes fest. In seiner Stimme schwang ein Unterton von Verblüffung mit.

			Mythor stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute nach der Kimm. Dort war von Land nichts zu sehen.

			»Wie willst du das wissen?« fragte er den Pfader.

			Antes streckte die Hand aus.

			»Ein Vogelschwarm«, sagte er. »Fast immer ein sehr sicheres Zeichen dafür, daß festes Land nicht mehr allzu weit entfernt ist.«

			An der Stelle des Horizonts, die Antes mit der ausgestreckten Hand bezeichnete, war tatsächlich eine Wolke kleiner dunkler Punkte zu sehen. Sie zog dicht über dem Wasser her und kam der Lysca immer näher.

			»Vögel?« murmelte Mythor.

			Irgend etwas stimmte nicht mit diesen Vögeln, sie bewegten sich nicht so, wie sich Seevögel hätten bewegen sollen. Mythor legte die Hand über die Augen und sah schärfer hin.

			Der Schwarm kam näher, und jetzt war zu sehen, daß es sich in der Tat nicht um Vögel handelte – weit eher um eine Rotte von Vogelmenschen. Sie waren viel zu groß für Vögel, grünhäutig obendrein, und Mythor konnte sehen, daß sie kein Gefieder hatten, sondern eher Flügel, die an die Schwingen von Fiedertieren erinnerten. Das leise Flappen dieser Schwingen schallte zu Mythor herüber.

			»Es sieht so aus, als wollten sie geradewegs zu uns«, stieß Antes hervor.

			Die Grünflügler hielten genau Kurs auf die Lysca. Mythor sah, daß ihre Gestalt menschenähnlich war, und sie trugen Waffen in den Gürteln. Deutlich konnte Mythor von einem Gürtel einen kleinen Morgenstern herabbaumeln sehen.

			»Zwanzig insgesamt«, hatte Antes gezählt. »Zu viele für uns.«

			»Abwarten«, empfahl Mythor. »Noch wissen wir nicht, ob sie uns feindlich gesinnt sind.«

			Der Beweis ließ nicht lange auf sich warten. Wenig später hatte die Rotte das Schiff erreicht. Jetzt konnte Mythor auch die Gesichter sehen, schmale Menschengesichter ohne Haare, mit spitz zulaufenden Köpfen und Ohren.

			Sie kreisten über der Lysca. Das Geräusch ihrer Schwingen klang, als schlage man zwei nasse Lappen gegeneinander.

			Dann stürzte der erste auf das Schiff herab. Es war der Angreifer, der die stachelgespickte Eisenkugel an einer Kette trug, und er schickte sich an, das Geschoß auf Mythor herabzuschleudern.

			»Gondor, Harlan – wir werden angegriffen!« rief Antes hinunter ins Innere der Lysca.

			Mythor wich dem Angriff aus und versetzte dem Vogelwesen einen Hieb, als es nahe genug heran war. Der Grünhäutige stieß einen Wutschrei aus, kippte zur Seite und landete platschend im Wasser.

			Pfeile kamen angeflogen, schlecht gezielt, aber dennoch nicht ungefährlich. Mythor fing sie mit dem Schild ab, während Antes nach Zielen für sein Schwert suchte, aber keines fand, da die Geflügelten sich außerordentlich wendig zeigten.

			Ein paar Pfeile blieben in den Planken der Lysca stecken, und als Mythor einem weiteren Angriff auswich, wäre er beinahe über einen dieser Pfeile gestolpert. Mit dem Schild stieß er den Lufträuber, der sich auf ihn stürzen wollte, seitlich über den Rand des Schiffes. Auch dieser Angreifer landete platschend im Wasser, und als Mythor kurz aufsah, entdeckte er, daß die Flugwesen größte Schwierigkeiten hatten, aus dem Wasser wieder herauszukommen und zu fliegen.

			Dennoch drohte der Kampf zu einer Niederlage zu werden. Immer hartnäckiger und rücksichtsloser griffen die Flugwesen an. Zwei landeten auf dem Heck der Lysca, falteten die Flughäute eng an den Körper und griffen nun an wie ganz normale Schwertkämpfer.

			Gondor fegte die beiden mit seiner magischen Kraft über Bord, aber dabei bekam er einen Hieb von einem dritten Flieger ab, der ihn zusammenbrechen ließ.

			Mythor machte einen weiten Satz, warf den Piraten über Bord und zerrte den halb benommenen Gondor mit.

			In der Luke, die ins Schiffsinnere führte, erschien eine Gestalt. Aufgeschreckt vom Lärm zeigte sich nun auch Hascarid.

			Die Wirkung, die sein Erscheinen hervorrief, war außerordentlich verblüffend. Die Lufträuber erstarrten gleichsam, stierten ihn an und stoben dann ärgerlich keifend ab.

			»Donnerwetter!« staunte Harlan, als er die Räuber davonflattern sah. Auch die im Wasser gelandeten schafften es endlich, sich wieder in die Luft zu schwingen, und setzten ihren flüchtigen Spießgesellen nach.

			Mythor sah Hascarid an. Dessen Gesicht zeigte einen Ausdruck von Verblüffung, der Mythor aber nicht sehr echt erschien.

			»Kennst du diese fliegenden Piraten?« fragte Mythor den Yorvarer.

			»Ich kenne sie – Vagesen aus Trazunt«, antwortete Hascarid.

			»Sie scheinen euch Yorvarer zu kennen oder dich ganz besonders«, meinte Harlan. Gondor kam wieder zu sich und rieb sich den Schädel, der ihm wohl ordentlich brummte.

			»Ich kann es mir nicht erklären«, antwortete Hascarid und sah Mythor an. »Wirklich, ich weiß nicht, warum sie sich bei meinem Anblick verzogen haben.«

			Mythor stieß sein Schwert in die Scheide zurück.

			»Auch das werden wir klären«, versprach er. »Spätestens in Morgangor.«

			*

			Seit Coerl O’Marn Mythor die verlassene Stadt gezeigt hatte, hatte sich das Bild nicht wesentlich verändert, und in der Dämmerung sah Morgangor ganz besonders scheußlich aus.

			Inzwischen mußte ein Sturm über die Stadt gefegt sein und hatte ein paar der Ruinen zum Einsturz gebracht, aber noch immer ragten die Häuser schwarzgerußt in den Himmel, grinsten die leeren Fensterhöhlen der Betrachter an.

			»Gräßlich«, murmelte Antes.

			Langsam trieb die Lysca in den Hafen von Morgangor. Eine bedrückende Stille lag über der Stadt, die der MOLOCH verwüstet hatte. Im Hafenbecken trieben die modernden Reste früherer Schiffe, die Uferbefestigungen waren schwarzgerußt und verlassen.

			Und noch immer hing über der Stadt der Spiegelsee.

			Mythor warf nur einen kurzen Blick darauf. Er wußte: Vertiefte man sich in diesen Anblick, stürzte man in den Spiegelsee hinein und landete in einer anderen Welt. Trazunt hieß dieses Land jenseits des Spiegelsees. Nach der Vernichtung des MOLOCHS war von dem Land etwas mehr zu sehen, aber Mythor begnügte sich damit, einen kurzen Blick darauf zu werfen.

			»Wo wollen wir übernachten?« fragte Antes, der immer wieder auf die schwarzen Ruinen Morgangors starrte und dabei sichtlich schauderte.

			»Mikel hat in der Nähe der Stadt eine Stele«, erinnerte Harlan. »Dort werden wir sicher Unterschlupf finden können.«

			Mythor fiel auf, daß Hascarid fast sehnsuchtsvolle Blicke auf den Spiegelsee warf, und er prägte sich diese Tatsache ein. Daß Hascarid noch immer etwas zu verbergen hatte, war für Mythor nun offenkundig. Allerdings hatte Hascarid ihm bisher keinen Anlaß gegeben, an seinem Versprechen zu zweifeln, daß er Mythor als Führer im Land Trazunt dienen wolle.

			Die Männer vertäuten die Lysca sorgfältig, damit sie ohne Wachen auch einen handfesten Sturm überstehen konnte, dann nahmen sie Mikel auf und wanderten am Ufer entlang.

			Harlan hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo Mikels Stele zu finden war – ein Stück außerhalb der Stadt, in einem alten Gemäuer, das an Mikels Behausung auf Kratau erinnerte.

			Hascarid tippte Mythor auf die Schultern. Er deutete auf die Stadt.

			»Vagesen«, sagte er. »Sie kommen von Trazunt und suchen hier nach Beute. Wenn du erlaubst, werde ich mich in der Stadt umsehen und sie auskundschaften.«

			Mythor wölbte die Brauen.

			»Einverstanden«, sagte er schließlich. Er brachte es nicht fertig, Hascarid sein Mißtrauen offen zu zeigen. Hascarid sah Mythor noch eine Weile an, dann schritt er langsam davon. Nach wenigen Schritten hatte ihn die Dunkelheit verschluckt, auch das Geräusch seiner Schritte verklang rasch.

			»Den sehen wir nie wieder«, behauptete Harlan und schickte Hascarid einen giftigen Blick nach.

			»Wer weiß«, murmelte Mythor.

			Mikels Stele war recht einfach zu finden. Außerhalb Morgangors, im Westen der Stadt gelegen, gab es eine Ruine aus uralter Zeit, gekrönt von einem zwanzig Schritt hohen Stück Mauer, wohl Teil einer früheren Befestigung.

			Mythor hätte Mikels Behausung auf Kratau nur flüchtig gesehen, sie hatte auf ihn einen kärglichen Eindruck gemacht. Auch die Unterkunft des Pfaders in Morgangor machte diesen bescheidenen, anspruchslosen Eindruck. Immerhin, es gab neben der Ruine Brennholz und darin eine Feuerstelle. Während Gondor das Feuer anmachte, beschäftigten sich Antes und Harlan mit Mikel.

			»Er kommt zu sich«, rief Harlan freudig. »Wahrscheinlich weiß er oder spürt er, daß er hier zu Hause ist.«

			Krampfartige Zuckungen erschütterten den Leib des Pfaders, aber als er die Augen endlich öffnete, war sein Blick klar und hellwach.

			»Ich bin in Morgangor«, sagte er mit brüchiger Stimme. »In meiner Stele. Und ihr seid die Pfader, die meinem Ruf gefolgt sind. Ich danke euch für eure Hilfe.«

			Er richtete seinen Blick auf Mythor. Mit leiser Stimme berichtete Mythor dem Pfader, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte. Mikel hörte sehr aufmerksam zu, er schien Mythors Worte gleichsam in sich aufzusaugen.

			»Und wo ist Hascarid?« fragte er, als Mythor geendet hatte.

			»Er wollte sich in Morgangor umsehen«, antwortete Mythor.

			Mikel ließ ein leises Lachen hören.

			»Er ist auf dem Weg zu seinem Herrn und Meister«, sagte der Pfader und richtete sich auf. »Hascarid ist Thoker treu ergeben. Das ist eine Seite dieser Wesen mit den zwei Gesichtern. Wenn der freundliche Anteil einmal Treue geschworen hat, wird er sie halten, was es ihn auch kosten mag. In Hascarids Fall muß der Preis hoch gewesen sein – er hat sein zweites Ich geopfert, um Thoker nicht zu verraten. Jetzt wird er ihn aufsuchen und vor euch warnen. Seid also auf der Hut – Thoker wird wissen, daß ihr kommt.«

			»Und wo ist der Alptraumhändler?«

			Mikel deutete nach oben. Ein dünner Ausläufer des Spiegelsees zog sich als Band bis knapp über Mikels Pfaderstele.

			»Trazunt«, sagte der Pfader knapp. »Auf Kratau hat das Geschäft mit Xatan nicht geklappt, aber weder Thoker noch Xatan werden sich davon abhalten lassen, einen neuen Versuch zu unternehmen. Es wird bald zu einem Treffen der beiden kommen – höchstwahrscheinlich in Trazunt.«

			Mythor knirschte leise mit den Zähnen.

			»Du hast Lust, Hascarid auf der Stelle nachzujagen, nicht wahr?« meinte Mikel freundlich. »Warte noch. Überstürzung kann hier sehr gefährlich sein, mitunter gar tödlich. Fasse dich also in Geduld – ich werde dir bessere und sicherere Möglichkeiten verschaffen, nach Trazunt zu gelangen.«

			»Wovor sollte ich mich dabei fürchten?« fragte Mythor. »Vor den Vagesen, wie Hascarid sie genannt hat?«

			Mikel wiegte den Kopf.

			»Die Vagesen sind wie Menschen. Es gibt Lügner und Aufrichtige, Ehrliche und Schurken. Ich selbst kenne einige sehr ehrenwerte Charaktere unter den Vagesen.«

			»Und warum sind dann diese Piraten bei Hascarids Anblick geflohen? Die Halunken sollten sich doch untereinander verstehen können«, warf Antes ein. »Alte Pfaderregel, schlecht und schlecht…«

			Mikel hob die Hand.

			»Bitte nicht«, sagte er nachdrücklich. »Mir wird übel, wenn ich diese Redensarten höre. Ganz genau weiß ich es auch nicht, aber eines ist bekannt – die Yorvarer sind bei allen Bewohnern Trazunts gefürchtet, auch bei den Vagesen.«

			»Dann müßten wir bei den Vagesen vielleicht Verbündete finden können«, meinte Antes.

			Mikel nickte langsam.

			»Ich werde meine Verbindungen spielen lassen«, versprach er. Sein Blick heftete sich wieder auf Mythor.

			»Du hast die Aufzeichnungen des Alptraumritters bei dir?«

			»Hier sind sie!«

			Mythor zeigte dem Pfader die Schatulle, in der O’Marn seine Aufzeichnungen hinterlassen hatte. Mikel betrachtete das Behältnis fast ehrfurchtsvoll.

			»Willst du diese Kostbarkeit mitnehmen, wenn du nach Trazunt gehst?« fragte der Pfader.

			Mythor hatte sich mit der Frage schon beschäftigt.

			»Ich würde sie gerne an einem sicheren Ort zurücklassen«, antwortete er.

			»Sicher wovor?« fragte Mikel mit feinem Lächeln. Er hob die Hand. »Du brauchst nicht zu antworten. Ich weiß, was du sagen willst. Bei mir wird dieser Schatz sicher sein. Man wird ihn mir nicht stehlen, und ich werde auch nicht in deiner Abwesenheit darin herumstöbern.«

			Der Pfader schwieg für kurze Zeit.

			»Diese Angelegenheit ist zu groß für mich«, murmelte er dann. »Ich werde O’Marns Vermächtnis für dich bewahren, genügt dir das?«

			Wortlos übergab Mythor die Schatulle an den Pfader. Mikel hielt sie ein paar Augenblicke lang wägend in der Hand, dann verbarg er sie in einer Höhlung des Gemäuers. »Noch eines kannst du für mich tun«, bat Mythor. »Freunde von mir werden früher oder später meiner Spur folgen. Irgendwann werden sie über Kratau hierher kommen. Kannst du Sadagar und Gerrek berichten, was geschehen ist und wo ich mich befinde?«

			»Es wird geschehen, wie du es wünschst«, antwortete der Pfader.

			Mythor sah an ihm vorbei, durch das offene Fenster hinaus auf die Stadt. Nur schemenhaft waren in weiter Entfernung die Ruinen zu sehen.

			Die schwarzen Gemäuer, die zum Teil wie angeschmolzen wirkten, legten ein stummes, aber überaus beredtes Zeugnis davon ab, mit welchen Mächten es die Menschen zu tun hatten.

			Der MOLOCH war nur eines der Alptraumgeschöpfe gewesen, deren Geheimnis im BUCH der ALPTRÄUME verborgen lag, wahrscheinlich war er nicht einmal die fürchterlichste der Kreaturen, die vom Besitzer des Buchs erschaffen oder beherrscht werden konnten.

			Wenn der MOLOCH das mit einer großen Stadt tun konnte, wie mochte die Welt dann aussehen, wenn andere, noch schlimmere Schreckensgeschöpfe ihre Bahn zogen?

			Mythor fühlte leise Schauder, wenn er daran dachte.

			Es schien ihm mitunter fast schon vermessen, sich in diesen Kampf zu stürzen und ernstlich zu hoffen, ihn auch gewinnen zu können.

			Aber er war auch bereit, die Herausforderung anzunehmen.
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